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  1. Teil – Der Palast


  1. Mai 2093, 4 Uhr


  Zu den unbestreitbaren Vorzügen meiner fortgeschrittenen Jahre gehört, die körperlichen Demütigungen meines Alters mit Gelassenheit zu ertragen und in mancher Zumutung des organischen Verfalls bei rechter Betrachtung eine milde Gabe der Natur zu erblicken. Außerdem quält mich schon seit Monaten eine zermürbende Schlaflosigkeit, die mich unbarmherzig gegen vier Uhr morgens wach werden lässt, allerdings bin ich auch nach wenigen Stunden Schlaf ausgeruht und erholt. Vielleicht will der allmächtige Zeitenlenker mir mitteilen, dass ich mit dem Maß der Monate, die mir noch bleiben, vorsichtig umzugehen habe und deshalb den Tag ausdehnen soll, ohne ihn mit nutzlosem Tun oder Schlaf zu vergeuden.


  So stehe ich auf, blicke aus dem Fenster auf den Palastbezirk und bin jedes Mal beruhigt, dass sich nichts geändert hat in all den Jahren, die ich hier in diesem Koloss von Hochhaus wohne, der mit seinen endlosen Gängen und Zellen einem riesigen Labyrinth ähnelt. Der Palast selbst scheint mir ein riesiger Ameisenhaufen zu sein, der Tag und Nacht belebt ist. Alle Häuser sind beleuchtet und die Lasttransporter auf den Wegen zwischen den verschiedenen Gebäudekomplexen blinken zu mir herauf, als hätte man den Ameisen winzige Laternen auf den Rücken geschnallt.


  Noch ist es ruhig, die Brigade der cleaning girls mit ihrem Gesang fängt erst gegen sechs Uhr an zu lärmen, und ich kann mich auf mein Schreiben konzentrieren.


  Heute habe ich eine neue Kladde begonnen, und es war äußerst mühsam, diese geheftete Ansammlung von Zetteln überhaupt zu ergattern. Ich musste mich weit aus der Stadt hinauswagen, um dieses Relikt aus grauer Vorzeit zu erstehen. Erstaunlich, wie unsere Regierung sich bemüht, Rituale und Mechanismen zu bewahren, um den Schein des früheren Lebens aufrechtzuerhalten. Es gibt noch immer die Stadtbahn mit ihrem Fahrplan, aber sie fährt nur zweimal am Tag und hält an verödeten Bahnhöfen, in denen es durch die eingeschlagenen Fenster zieht und hineinregnet. Mit mir fuhren zwei Gynoide, uniformierte Wächterinnen aus dem Südlager, die sorgfältig Abstand zu mir hielten, weil sie meinen Palastmantel und das Abzeichen des Hauses der ehrenwerten Mitglieder sahen. Sie wirken sehr zerbrechlich, diese geschlechtslosen Wesen, fast durchscheinend, sollen als Schnüfflerinnen aber außerordentlich effektiv sein, und besonders grausam.


  Den Rest der Strecke musste ich über staubige, löchrige Landstraßen laufen, die keiner mehr pflegt, weil es private Autos nicht mehr gibt. Nur zwei Lastwagen mit stinkenden Auspuffgasen störten sich nicht an den Unebenheiten der Fahrbahn und überholten mich langsam.


  Papier wird allmählich knapp, aber in dieser schmuddeligen Lagerhalle werden große Mengen verkauft, die wahrscheinlich vor zwei Jahren nach dem Endsieg über die Südstadt bei den Plünderungen in die Hände unserer Armee gefallen sind. Bis unter die Decke ist der Raum mit Büchern, Zeitungen und leeren Blättern angefüllt, und die Verwalterin sah mich argwöhnisch an, als ich nur zehn Kladden erstehen wollte. Sie verkaufen den Kram sonst in Kubikmetern als Heizmaterial – wenn Holz im Winter knapp wird. Gern hätte ich in den Bücherbergen gewühlt, aber ich wollte mich nicht zu weit vorwagen und beim Lesen erwischen lassen. Den Tipp mit dem Lagerhaus habe ich von Ernestine bekommen, der zwei Etagen unter mir wohnte und früher Juraprofessor war. Als Anerkennung habe ich ihm zwei Hefte geschenkt. Große Freude auf seinem Gesicht, Dankbarkeit. Mehr als acht Kladden werde ich kaum vollschreiben können.


  Doch ich muss vorsichtig sein. Wer schreibt, macht sich verdächtig, weil er verbergen kann, was er denkt, während in unserem merkwürdigen Zeitalter alles offen zu liegen hat. Jeder Gedanke gehört jedem. Die Gedanken haben frei zu sein, frei zugänglich. Zudem verstehen viele die Folge der 26 verschiedenen kleinen Zeichen, die wir Buchstaben nannten, nicht mehr, was ihnen Angst macht. Angst schafft Misstrauen.


  Es wird langsam hell und ich höre Lieder. Die Brigade kommt, 124 blonde Mädchen, die ununterbrochen dasselbe singen. Jede von ihnen ist ein F6B5-Klon aus einer Zelle, die aus der Vereinigung eines Opernsängers mit einer Putzfrau am ehemaligen Opernhaus entstammt. Sie sind perfekt abgestimmt, tun immer das Gleiche, und ihr Gesang dient der gegenseitigen Verständigung. Die Wissenschaft der monotonen Replikation dieser Wesen hat wirklich Fortschritte gemacht, Ausreißerinnen gibt es nicht mehr. (Was waren früher für Bestien und Missgeburten darunter …) Diese Wesen mit vollkommener Hülle und ohne jeden geistigen Inhalt stellen sicher für manche eine Verlockung dar. Vor vier Wochen versuchte Albertine, in seiner Jugend ein weltberühmter Schwimmer, einen Klon zu bespringen. Trotz des segensreichen kleinen Eingriffs, der uns das Überleben sichert, musste er immer noch Antilibidin nehmen, was trotz seines hohen Alters an seinem muskulös-kantigen Aussehen nichts änderte. Aber er war knittrig geworden und sah aus wie ein Tuch nach der Wäsche, das man zu bügeln vergessen hat. Ich habe von diesem sinnlosen genitalen Trockenreiben, das dem eines erregten Hundes an einem Bein gleicht und zu nichts als Enttäuschung führt, nie etwas gehalten. Der Klon hat nur etwas höher gesungen, die übrigen waren zur Stelle, haben Albertine nach draußen gezerrt und auf der Stelle zerfleischt. Wie soll ich das moralisch bewerten? Ich muss darüber nachdenken.


  Es klopft. Ich verstecke mein Heft in einer Klappe unter dem Schreibtisch und baue das Geschirr für das Frühstück auf. Auf Dauer muss ich mich um einen sicheren Aufbewahrungsort kümmern.


  1. Mai 2093, 22 Uhr


  Mein Name muss da draußen in der Welt noch etwas gelten, denn ich erhielt am Nachmittag eine Einladung zu einem Essen mit Benedictine, der Botschafterin der VRS, der Vereinigten romanischen Staaten. Ich habe sie vor drei Jahren bei einem Palastempfang kennengelernt, erstaunlich jung und mit einem Hauch von Extravaganz, denn sie erschien in knapper Lederuniform mit freien Waden, was nun wirklich nicht der Kleiderordnung solch einer ehrwürdigen Institution entspricht. Es wurde getuschelt, aber sie genießt Immunität. Wir haben uns öfter gesehen und angefreundet, in letzter Zeit ist der Kontakt allerdings etwas eingeschlafen. Sie war über meine frühere Bedeutung in der Hierarchie des Palastes schon immer erstaunlich gut informiert, auch wenn sie meinen gegenwärtigen Einfluss deutlich überschätzt hat, und wir plauderten oft angeregt über manche Bekannte, die ins Exil gegangen waren. Benedictine spricht nur Romanesco, aber zum Glück mit einem nördlichen Dialekt, sodass ich mich mit ihr auf Altfranzösisch unterhalten kann, das ich in der Schule gelernt habe. Ihr flötender Singsang der Vokale ist entzückend. Für morgen werde ich Ausgehkleid und Mantel zu reinigen haben, da beide von meinem letzten Ausflug in die Umgebung ziemlich verstaubt sind.


  3. Mai 2093, 23 Uhr


  Zurück vom Besuch bei der Botschafterin. Der Hinweg am Frühlingsabend erstaunlich friedlich, in gelöster, fast heiterer Stimmung. Dass die geschundene Natur jedes Jahr um diese Zeit ihren Frühlingszauber entfaltet – was für ein Wunder. Vielleicht existiert er auch nur deshalb noch, weil alle Bestrebungen unserer Wissenschaftlerinnen sich auf den Fortbestand unserer Rasse konzentrieren und ihnen unser Gefühl beim Anblick eines blühenden Apfelbaums mit seiner Samenfülle und Fruchtbarkeit als banaler Forschungsgegenstand erscheint, den man als emotionales Relikt belassen kann. Auf dem Weg wirbeln meine Füße einen dichten Belag von Blütenblättern auf, als wollten sie mich, den Vertrockneten und Fruchtlosen, verhöhnen.


  Benedictine öffnete persönlich und hatte sich in Schale geworfen. Dieses Latexkleid, das alles verhüllte und nichts verbarg … oh, oh. Braucht sie Gleitgel zum Anziehen?


  Ich hatte mehr Gäste erwartet, aber wir waren zu zweit, wenn man den nackten jungen Mann nicht mitzählt, der bei Tisch servierte. Obwohl sicher über zwanzig, hat er sich den Charme seiner frühen Jungmännlichkeit erhalten, fein gemeißelte Glieder und zugleich muskulös. Benedictine erntet bewundernde Blicke, wenn sie ihn am goldenen Halsband ausführt, und muss allzu aufdringliche Zuschauerinnen mit ihrer kleinen Schmuckpeitsche abwehren, wie sie mir gestand. Sie darf sich dergleichen Tabubruch leisten, denn ihre Immunität als Botschafterin hat hohen Wert in unserem Staat. Der junge Mann hat einen schwachen Silberblick, was den Anblick körperlicher Vollkommenheit durch eine winzige Brechung der Symmetrie für mich noch erhöht.


  Wir saßen im kleinen Esszimmer der Botschaft, das nur selten genutzt wird. Ich mag diese animalische Einrichtung und das atavistische Mobiliar nicht, obwohl es in den VRS der letzte Schrei ist. Tierfellimitat an Wänden und am Boden, auf den Kissen und sogar als Tischbespannung. Der Wandpelz sei die sicherste Methode, den Raum abhörsicher zu machen, sagte Benedictine. Sie wird es wissen. Die schweren Teller versanken geradezu in den Zotteln und Fransen der merkwürdigen Tischdecke. Alles sehr gewollt avantgardistisch und unpraktisch.


  Das Menü dann vorzüglich, wobei die Romanen auf die Speisefolge immer noch hohen Wert legen. Als Hauptgang boulets en ficelle, kirschgroße, in eine Hülle gepresste, aromatisierte Bällchen aus Rindfleischmousse, die an einem Faden in eine kochende Brühe gehalten werden. Der Trick dabei ist, die Kugeln nicht zu lange zu erhitzen, sonst schmilzt die Haut und der Inhalt ergießt sich beim Rausnehmen auf das Tischfell. Nach zwei Versuchen beherrschte ich diesen Vorgang genauso gut wie meine Gastgeberin. Dreihundert verschiedene Weinextrakte, in Form von Würfeln ins Glas gegeben und mit achtzig Wassersorten aufgefüllt. Ich überließ Benedictine die Auswahl. Beim Einschenken warf der Nacktkellner aus Versehen eines der Gläser um und ich konnte seinen knochig gestählten Arm mit Goldkette um das breite Handgelenk beim Auftupfen der roten Brühe bewundern.


  Das Gespräch verlief zunächst etwas krampfhaft und gewollt oberflächlich, bis sie auf das eigentliche Thema zu sprechen kam. Die Regierung der VRS habe eine Botschaft Scheids erhalten, die aus einem der Männerlager herausgeschmuggelt worden sei. Er schildere seine „menschenunwürdige“ Situation und flehe dramatisch um Hilfe. Noch einen Winter werde er nicht überleben. In dankbarer Erinnerung an die gute Zusammenarbeit Scheids mit der Regierung der VRS vor der großen Revolution sei man zu humanitärer Hilfe jeder Art bereit und bäte mich, aufgrund meiner guten Kontakte zum Hof die Möglichkeiten einer Auslieferung auszuloten.


  Ich gab mich unwissend und spielte meine Beziehungen herunter. Sie meinte, ihre Regierung sei äußerst großzügig und habe vielen Verfemten und Fallengelassenen zum Exil verholfen. Auch sei man über mein Leben vor der großen Revolution genau informiert. Während ihrer Äußerung lächelte die Botschafterin versonnen, und ich hatte verstanden.


  Sie begleitete mich ein Stück auf dem Heimweg. Dramatische Kulisse. Sternengefunkel und Vollmond, silbrig und kalt. Im Tiergarten alles windstill, nur einige Fledermäuse aus der Reichstagsruine, die mehr und mehr verfällt. Warum soll man tote Gemäuer wieder aufbauen, wenn der Geist, der sie einst errichtet hat, längst aus den Köpfen verschwunden ist und nicht wieder einziehen wird? Das kennzeichnet unsere Zeit: Verfall und hohe technische Perfektion Hand in Hand.


  Wir gingen bis zur Straße des 7. September, wo für diese Uhrzeit erstaunlich viel Weibervolk unterwegs war. Ich hatte vergessen, dass morgen der Tag der kohärenten Ovulation ist. Man hat viele Geschöpfe aus dem Gebärhaus hierher gebracht und in der Arena versammelt. Scheußlicher Bau übrigens, ganz dem Kolosseum nachempfunden, Plagiat und monströses Machtzeichen. Offensichtlich kann unsere Zeit nichts Eigenständiges mehr hervorbringen.


  Im Amphitheater dann bei nächtlichem Fackelschein Chimärenpaarungen. Wenn die Weibchen eingelassen werden, ist das brünstige Gebrüll dieser hochgezüchteten maskulinen Tier-Mensch-Zwitter in den Katakomben weit zu hören. Die Zuschauerinnen soll das von der eigenen Insemination in den nächsten Tagen ablenken, die, nach allem, was ich gehört habe, sehr maschinell verlaufen soll.


  Mit den Worten „Denken Sie an Scheid“ hat Benedictine sich verabschiedet. Allein und nachdenklich ging ich bis zum Haus der ehrenwerten Mitglieder. Soll man sich in meinem Alter noch ein Schlupfloch aufhalten?


  4. Mai 2093, morgens


  Unruhiger Schlaf. Der alte Mathematikprofessor neben mir wird mit den Jahren nachtaktiv. Er hat die Riemannsche Vermutung widerlegt, was hat es ihm genützt? Beständig raschelt etwas oder hört sich an, als würden Möbel gerückt. Am Tag bemerkt man ihn kaum, und er scheint meine Gesellschaft zu meiden, denn er achtet darauf, mir auf dem Gang nicht zu begegnen. Ob ich den Umzug in ein anderes Zimmer beantragen soll? Es sind genügend frei. Als ich einzog, war alles belegt, jetzt aber sind bestimmt zwei Drittel aller Kammern unbenutzt. Bei der nächsten Energiebilanzkontrolle werden bestimmt weitere Räume frei, vielleicht könnte ich das größere Eckzimmer am Ende des Gangs unter mir beziehen – falls Gesine es nicht noch mal schafft, durch die Kontrolle zu kommen.


  Vorgestern ist Geraldine gestorben, drei Zimmer neben mir. Als ich morgens zum Frühstück ging, flackerte das Vitallicht an der Tür schon ganz flach und setzte manchmal kurz aus. Als ich zurückkam, war es erloschen. Unten stand schon der Wagen für die ambulante Exhydratation des Leichnams. Eigentlich eine saubere Sache, schmerz- und staubfrei. Lediglich eine Handvoll Rückstände in einer Dose. Welch ein Sieg der Entropie. Ich werde wohl zur Aschfeier gehen, aber es werden wahrscheinlich nur wenige seiner Zeitgenossen dabei sein. Die Wiedersehensfreude bei solchen Veranstaltungen hält sich in Grenzen. Wer ist der Nächste?


  Geraldine war eine wirklich bedeutsame Persönlichkeit und Koryphäe auf seinem Gebiet. Natürlich Nobelpreis, als der noch verliehen wurde. Natürlich großer Staatspreis, als der vor der Revolution noch was galt und nicht nur solchen Phrasendreschern und Plagiatoren angeheftet wurde, wie sie heute im Rampenlicht stehen. Er hat die Zuckergenetik entdeckt, ein Durchbruch auf dem Weg zur phänotypischen Modellierung. „Vergesst mir die Zucker nicht“, sein letzter Satz bei der Emeritierung, ein sehr emotionaler Augenblick. Alle standen im Hörsaal und applaudierten. Nun sind alle seine Schüler über die Welt zerstreut. Und er? Welch karges Ende! Aber wahrscheinlich das Beste für ihn, denn die nächste Energiebilanzprüfung hätte er nicht geschafft, die Ladeanzeige seines elektronischen Energiepasses verharrte schon verdächtig oft im roten Bereich.


  4. Mai 2093, abends


  Ernestine kam zu Besuch. Wache Augen, scharfer Geist, gut geschnittenes straffes Altersgesicht. Wir spielen gelegentlich Schach miteinander. Ich halte nichts davon, Männernamen zu feminisieren oder Männer gar ganz umzubenennen. Blödsinnige Verordnung nach der Revolution. Wir zwei reden uns wie früher an. Beim Schach gewinnt er meistens, aber wir nutzen die Gelegenheit zum Gedankenaustausch, der unserem Alter gemäß die Vergangenheit umkreist. Ob er sich früher die Zukunft so habe vorstellen können, wollte ich von ihm wissen. Er überlegte lange, über die Frage selbst und über das vergiftete Bauernopfer, das ich ihm anbot. Er habe sich die Zukunft damals so gedacht, wie sie in den Science-Fiction-Filmen dargestellt war, eine endgültige Mechanisierung der Welt, riesige Raumgleiter, die irgendwie verrückt gewordenen Raffinerien oder chemischen Fabriken ähnelten und die neue Sphären besiedeln sollten, mit humanoiden Wesen, die alle ihre alten Konflikt austragen. Die Zukunftsvision der Technokraten, im Grunde harmlos wie Kinder, die mit zu groß gewordenen Baukästen spielten.


  Aber mit den Biokraten, die man grenzenlos habe wirken lassen, habe er nicht gerechnet.


  Er gewann den Bauernzug.


  Also war die große Revolution nur die konsequente Fortsetzung der biologischen Erkenntnisse ins Politische, die Fortsetzung der Biologie mit anderen Mitteln. Um nicht uferlos zu werden, bedurfte das Chaos der angewandten Genetik einer diktatorischen Verfassung. Ernestine stimmte zu: Von der Idee über deren zügellose Materialisierung und dann schließlich zur Repressalie, so sei es wohl gewesen. Ob es keinen Rückweg gäbe, wollte ich wissen. Er schüttelte den Kopf.


  Nachts erregtes Träumen ohne Entladung. Wie auch? Herzrasen und Schweiß als billiger Ersatz. Übersprungshandlungen wie im Tierreich? Benedictine und ihr Jungmann in Posen und Verrenkungen. Ob der vielgestaltige Trieb langsamer versiegt, ich weiß es nicht. (Sollte diese Stelle später wohl vorsichtshalber schwärzen.)


  6. Mai 2093, 14 Uhr


  Zurück von der Aschfeier für Geraldine. Scheußliches Schmud-

  delwetter. Wenige graue Mäntel, die nach alten, nassen Hunden rochen. Überhaupt ist grau die Färbung unserer Zeit. Standen verloren um den Turm auf dem Rieselfeld. Irgendeine junge Abteilungsleiterin aus dem Wissenschaftsministerium sprach unverbindlich über einen der größten Wissenschaftler unserer Zeit, um den die Welt uns einst beneidete. Die Zerstäubungsturbine wurde angeworfen und die Asche eingefüllt. Eine hübsche Pointe, denn plötzlich kam Wind auf und blies uns einige Krümel ins Gesicht. Das meiste verschwand über der Heidefläche, früher Truppenübungsplatz. Zum Schluss bekam die Abteilungsleiterin eine Ladung ab. Geraldine hätte seine Freude gehabt.


  Zuhause kleine Überraschung. Vorladung zum Unterkammergericht. Man habe Ernestine und mich beim Schachspielen erwischt. Dieses Spiel sei seit der großen Revolution verboten. Wir beide hätten uns eines Vergehens der zweiten Unterkategorie schuldig gemacht. Unsere Verhandlung fände in zwei Wochen statt, das Urteil würde noch am selben Tage gesprochen. Ernestine und ich lächelten, denn wir genossen als Mitglieder der ehrenwerten Gesellschaft Immunität für alle Vergehen der Unterkategorie, was den Schnüfflern wohl entgangen sein dürfte. Aber wir wollten uns einen Spaß daraus machen und trotzdem vor der Richterin erscheinen. Die Verhandlungen vor den unteren Kammern des Volksgerichts haben oft eine besondere Komik.


  Trotzdem müssen wir vorsichtiger sein. Wir hatten den Warnsensor für den WTT, dessen Besitz allerdings auch unter Strafe steht, nicht eingeschaltet und deshalb hatte man uns unbemerkt belauschen können. Zum Glück haben wir an diesem Abend nur Unverfängliches gesprochen und viel von der Vergangenheit geschwärmt.


  6. Mai 2093, 23 Uhr


  Ich war gerade zu Bett gegangen, als es auf dem Bildschirm blinkte. Um drei Uhr morgens sollte ich zur Audienz im Palast erscheinen, weil die Große Mutter mich zu sehen wünschte. Seit einem Jahr die erste Aufforderung – es muss um etwas Wichtiges gehen. An Schlaf war nicht mehr zu denken. Ich zog mich an. Hofkleidung mit Perücke, Barett und bodenlangem schwarzem Ornat, das bis unten geknöpft wird und wie eine Mischung aus Kleid und Mantel aussieht. Im Spiegel den Sitz überprüft. Die Kleider schlottern, denn ich habe wieder abgenommen, und so sehe ich aus wie jemand, der sich für einen Kostümball (längst abgeschafft!) mit einer Soutane als Kardinal verkleidet hat.


  Ich ging durch das Südportal und wurde nach den üblichen Kontrollen eingelassen. Endlose kahle Gänge, in denen nur meine Schritte hallten. Die elektronische Markierung führte mich durch das Gewirr. Im Vorraum vor den privaten Gemächern der Großen Mutter, die ich noch nie betreten hatte, wartete die Oberhofmeisterin Martha auf die angekündigten Besucher. Wie habe ich dieses widerliche Weibsstück mit ihrer Hackfresse satt, das bei jeder Rede zum Jahrestag der großen Revolution hinter der Großen Mutter steht und ständig bedeutungsvoll nickt, wenn Madame ihre Plattitüden unters Volk streut. Was sind das nur für Zeiten, in denen solche Geschöpfe in höchste Positionen kommen, denn die Oberhofmeisterin kontrolliert den Zugang zum Allerheiligsten. Ich kannte sie noch als Verkäuferin in einem Zuchtfleischmarkt in der Innenstadt, wo es einmal einen Skandal gab, weil sie auch Chimärensteak verkauften. Widernatürlicher Kannibalismus. Viehisch, ekelhaft. Vom Geschmack her jedoch nicht von Rindfleisch zu unterscheiden … habe ich mir sagen lassen.


  Aber Martha hat sich über alle Palastrevolutionen an der Macht gehalten und ist ihrer Herrin treu ergeben. Sie hat eine Art von intelligentem Instinkt, der sie Gefahren wittern lässt, noch bevor sie real werden. Ihre Rache nach dem Aufstand der Tausend vor zehn Jahren muss grausam und äußerst effektiv gewesen sein. Sie ist die Einzige, vor der ich mich fürchte und die ich zugleich zutiefst verabscheue. (Diese Stelle im Heft muss ich bald löschen.)


  „Na, vermisst du Deine Eier?“, fragte sie hämisch, als ich ihr den Passierpass vorlegte.


  „So wenig, wie du Fleischtheke und Imbissbude“, gab ich zurück. „Die Zeiten ändern sich eben. Man muss loslassen können.“


  Sie nickte und bleckte grinsend die Zähne.


  Ich setzte mich auf einen Stuhl und wartete. Ob und wann man zur Großen Mutter vorgelassen wird, weiß man nie genau. In der gegenüberliegenden Ecke vier Mitglieder einer ostasiatischen Delegation. Sahen ziemlich übermüdet und irgendwie eingeschüchtert aus. Nur Männer, die deshalb von Gynoiden bewacht werden mussten. So klein und zierlich, wie sie waren, konnte ich mir allerdings kaum vorstellen, dass sie selbst als Gruppe einen genetischen Angriff auf unsere große Führerin wagen würden. Sie könnte ein Dutzend von ihnen mit einem Atemstoß umpusten.


  Überhaupt diese Gynoide. Ich kann mich an ihren Anblick schlecht gewöhnen. Was sind das nur für Wesen. Man hat bei ihnen alles Geschlechtliche weggezüchtet und dabei etwas erzeugt, das durchsichtig wirkt, sodass ich mir vorkomme, als würde ich Rädertierchen unter dem Mikroskop ansehen. Sie sind völlig blass, mit Greisinnengesichtern, und alles an ihnen pulsiert, weil der Kreislauf des Körpers über die Haut führt. Sie altern schnell, zehn Jahre nach unserer Rechnung überleben sie kaum. Die Züchtung hat man fast ganz eingestellt, sie sei zu aufwendig gewesen. Nur als Leibwächter und Bewacher in den Männerlagern braucht man sie noch. Ich denke, sie werden bald aus unserem Straßenbild verschwunden sein. Es ist nicht schade drum.


  Ein Gynoid kam näher und schnüffelte um mich herum. Sie haben sehr empfindliche Nasen und sollen männlichen Hormongeruch schon in niedrigster Dosierung wahrnehmen. Offenbar beruhigt, verschwand das Wesen aus meiner Nähe und ging zu seiner Gruppe zurück. Ich stelle für die Große Mutter keine Gefahr dar. Drei Stunden habe ich gewartet, dann wurde uns mitgeteilt, die Audienz fände nicht statt, weil eine Ei-Entnahme unmittelbar bevorstehe. Die Asiaten wirkten irgendwie erleichtert.


  8. Mai 2093, vormittags


  Habe nach der ausgefallenen Audienz lange geschlafen und bin in merkwürdiger Hochstimmung. Mein Frühstück auf dem Zimmer habe ich verpasst und bin in die Kantine hinunter gegangen. Alle Esskabinen waren leer, denn es war schon spät. Zu Anfang haben wir hier unten noch an großen Tischen gemeinsam gegessen, doch in den letzten Jahren hat sich das moralische Empfinden sehr geändert. Es gilt als unzüchtig, gemeinsam Nahrung aufzunehmen, und so sitzen wir in Holzverschlägen, durch die ein Fließband läuft, auf dem unsere HCCUs angeliefert werden, groß wie Zuckerwürfel und in drei Geschmacksrichtungen, die unseren Nährstoffbedarf für zwei Drittel des Tages decken. Es scheint die Philosophie unserer Zeit und unserer Machthaber zu sein, nach dem Verbot des Beischlafs auch alle anderen Tätigkeiten, die sich an den Körperöffnungen abspielen, mit einem Tabu zu belegen. So wird die äußere juristische Sanktion vieler Vergehen durch einen inneren persönlichen Moralkodex ergänzt. Geschicktes Verfahren.


  Ich habe noch eine Aufgabe zu erledigen, für die ich mich seit Langem zum ersten Mal kräftig genug fühle. Vor seinem Tod hatte ich Geraldine versprochen, sein berühmtes Buch über die Zuckergenetik aus der Zentralbibliothek zu holen und bei mir aufzubewahren. Alle Bücher, die älter sind als zwanzig Jahre, werden vernichtet, denn sie sind ja längst digital erfasst. Der alte Professor muss wohl gehofft haben, sein Werk könne dem Verbrennungstod entgehen. Was ich allerdings damit soll, ist mir schleierhaft. Ich war früher ein unbedeutender Redakteur bei einer großen Zeitung und verstehe von wissenschaftlichem Krimskrams und Gerede überhaupt nichts.


  8. Mai 2093, abends


  Furchtbar schmerzende Füße, ich habe mir zu viel zugemutet. Zwei Stunden zu Fuß hin, zurück ein Stück in der Stadtgondelbahn, weil ich noch eine Freikarte hatte. Welch ein läppisches Verkehrsmittel, das mehr in einen dieser Freizeitparks von früher passen würde. Aber was sollten die Stadtplaner machen? Nach dem atomaren Anschlag vor sechzehn Jahren am ehemaligen Potsdamer Platz war das ganze U-Bahnnetz verseucht und unbrauchbar und musste versiegelt werden. In der Schwebebahn gibt es Viererkabinen und Einzelsitze, die ich bevorzuge. Es ruckt, wenn sie anfährt und wenn sie bremst, und zwischendurch schaukelt man in luftiger Höhe im Wind und kann die Stadt von oben sehen.


  Der Hinweg zur Bibliothek durch die inneren Viertel der Metropole war traurig und irgendwie gespenstisch. Zuletzt bin ich dort vor zwei Jahren gewesen und man merkt wirklich, dass wir langsam und sicher aussterben. Nur alte Frauen, verhärmt, in Grau gekleidet, mit wächsernen stumpfen Gesichtern. Sie machen Platz, wenn sie meine Abzeichen als Mitglied der ehrenwerten Gesellschaft sehen, und gehen dann allein weiter. Keine Kinder unterwegs. Woher auch?


  Am Park der Gerechtigkeit vorbei, der langsam von der Natur überwuchert wird. Hier hatte man nach dem Aufstand der Tausend die Leichen sitzend an Bäume gebunden und verboten, sie zu beerdigen. Scheußliche Rache. Die Bevölkerung wurde gezwungen, durch den Park zu gehen und sich anzusehen, was ihnen im Wiederholungsfall droht. Das hatte gewirkt.


  Die Revolutionsstraße, früher Friedrichstraße, in erbärmlichem Zustand. Löcher und Pfützen. Laub und Äste wehten über den aufgebrochenen Asphalt. Fast alle damaligen Geschäfte aufgegeben, die Schaufenster vernagelt. Zwei Läden, die großen Sperrgutlagern gleichen, geöffnet. Keine Kunden. Nur Tauschhandel erlaubt. Warum sollen wir etwas kaufen? Womit sollen wir es bezahlen? Wir bekommen alles gestellt. Alle dasselbe. Die Große Mutter sorgt für uns. Ein Geschäft hat neu geöffnet. Rührend der Versuch, in dieser Öde und Trostlosigkeit etwas Neues zu wagen. Sie tauschen dort Porzellandosen mit Blumenmotiven. Wofür in aller Welt braucht man so was? Die werden sich hier nicht lange halten.


  Am Gebäude meiner alten Redaktion vorbei. Schöner, klassischer Ziegelbau, welcher der Zeit zu trotzen scheint. Heute ist hier ein Ministerium untergebracht, ich glaube, das für Volksinformation. Ich versuchte mich zu nähern, aber zwei Gynoide hielten mich auf Abstand. Widerliche Wesen.


  Vor dem letzten Restaurant in der Revolutionsstraße lange Schlangen. Man kann hier HCCUs einsparen, die Gutscheine aufbewahren und dann wie früher essen, Rücken an Rücken an Einzeltischen oder in Separees, damit keiner den anderen beim Kauen beobachtet. Ich könnte es mir auch mal leisten, wenn es mich nicht so langweilen würde. Eher würde ich ein Essen bei Benedictine bevorzugen, mit ihrem hübschen Kellner in der Fellhöhle als Esszimmer. Mal sehen, wann es sich ergibt.


  Die Bibliothek ist erstaunlich gut gepflegt, obwohl sie kaum genutzt wird. Vor Jahren hat man einen der alten Bahnhöfe als zentrale Buchsammelstelle umgebaut und die Halle als Lesesaal eingerichtet. Alles leer, nur zwei Mitglieder der ehrenwerten Gesellschaft, die man am Abzeichen erkennt. Wir grüßen uns flüchtig, sie sind mir nicht näher bekannt. Geraldines Buch über die Zuckergenetik steht auf der Ausgabeliste, es wäre im nächsten halben Jahr vernichtet worden. Ich erhalte es ohne weitere Formalitäten, muss nicht einmal meinen Energiepass vorlegen. Die englische Ausgabe ist noch jünger, sie hat zwei Jahre Schonfrist. Das Buch hat über tausend Seiten und wiegt einiges. Ich muss mich ganz schön abschleppen. Was tut man nicht alles für einen alten Freund!


  Der rechte Fuß schmerzt wirklich scheußlich und das Dolofug, das ich von früher noch habe, hilft nicht viel. Ich muss sparsam damit umgehen, weil Medikamente knapp werden. Das Schreiben lenkt ab. Für wen schreibe ich? Für mich? Einen alt gewordenen kastrierten Journalisten, der in diesem Betonbunker mit anderen Schicksalsgenossen sein Gnadenbrot erhält und wartet, dass eines Tages die Kontrolleure für die Energiebilanz vor der Tür stehen und die Exhydratation vorbereiten. Oder, was ich insgeheim wie jeder Chronist hoffe, für einen Leser in der Zukunft, der wissen möchte, wie er wurde, was er ist? Wird es denn eine Zukunft geben? Wenn ich nach vorn schaue, blicke ich wie durch eine geborstene Scheibe, deren einzelne Bruchstücke nur mühsam zusammengehalten werden, und eine leichte Erschütterung könnte sie ganz zerstören. Die Zukunft ist die geborstene Gegenwart. Viele andere traurige Gedanken.


  8. Mai 2093, Mitternacht


  Im Nebenzimmer undefinierbare Geräusche. Ich muss mit Pauline sprechen, so geht das nicht weiter. Neulich traf ich ihn zufällig auf dem Flur, er konnte nicht mehr ausweichen. Sehr ungepflegt, übel riechend. Er wäscht sich nicht mehr und holt sich nur noch jeden zweiten Tag eine Mahlzeit, um seine ökologische Energiebilanz nicht allzu sehr zu belasten. Es wird nicht viel nützen. Bald stehen die beiden seriösen Herren mit dem Koffer vor seiner Tür.


  An Schlaf ist nicht zu denken, ich schalte den Wandprojektor ein. Nur noch drei Programme, von der Regierung bis ins Einzelne kontrolliert. Was waren das für Zeiten, als ich ununterbrochen hin- und herschalten konnte. Auf Kanal drei alte Geschichtssendungen und Propaganda. Die biologische Revolution sei matriarchalisch, konstruktiv, auf Fortpflanzung ausgerichtet, ökologisch, sozial, antiindividuell. Die großen Diktatoren des 20. Jahrhunderts waren patriarchalisch und destruktiv, die Infertilität habe den Mann seiner biologischen Daseinsberechtigung beraubt. Die Zukunft sei weiblich. Eine gewisse innere Logik kann man dieser Darstellung nicht absprechen, wenngleich einzelne Argumente überzeichnet sind.


  Endlose Übertragung einer Aufzeichnung von den letztjährigen Revolutionsfeiern. Kommt mir alles so bekannt vor. Die mit Fahnen geschmückte Empore an der östlichen Palastmauer, auf welcher der Hofstaat erscheint, zuletzt die Große Mutter unter ihrem Baldachin, schwer geworden, mit Watschelgang. Unten das Volksheer und die Kinderkohorten. Die Anführer der Gebärkliniken treten vor und verkünden die neuen Geburtenzahlen. Jubel brandet auf, obwohl jeder weiß, dass die Zahlen auf vielfältige Weise gefälscht sind. Die Frühsterblichkeit der Klone ist hoch. Dann der Vorbeimarsch der Kindergruppen, endlose Reihen, nach Alter gestaffelt. Alle sind unterschiedlich gekleidet, damit es von Weitem wie eine bunte Mischung der Jugend aussieht und nicht so uniform wirkt. Einfache Geister lassen sich täuschen, aber ich weiß, es sind Klone, die in Gebärfabriken erzeugt wurden und in Erziehungshäusern heranwachsen. Ununterbrochen winkt die Große Mutter zu ihren Nachkömmlingen herab, der Arm muss bald schmerzen. Dann der Höhepunkt. Zehn blonde Mädchen in Dirndlkleidern und mit kleinen Körben steigen die Treppe zur Empore empor und bringen ihre guten Gaben der Großen Mutter dar: Feldfrüchte, Ähren von Getreide und Maiskolben, Bananen und Orangen, obwohl keiner der Anwesenden weiß, wie so etwas Ausgestorbenes schmeckt. Wie herzig, wie niedlich, wie zutiefst verlogen. Die Führerin lacht und hält die Devotionalienkörbe hoch, und endloses Hurra ist zu hören. Ich könnte kotzen.


  Später noch eine Dokumentation über die letzte Regierung Scheid. Paul Scheid, der letzte Kanzler, sehr ehrenwert, rheinländischer Katholik mit Hang zum Jesuitentum, unverheiratet, unverdächtig. Bürgerliches Mittelmaß, intellektuell eher mäßig, wenig kreativ, Einflüsterungen gegenüber nicht immer abgeneigt. Wenn man sagt, dass große Männer die Geschichte geprägt haben, dann gilt das auch für die Mediokren in besonderem Maße, denn sie konnten durch ihr Tun, eine Art negative Energie, und ihre Unentschlossenheit Schlimmeres nicht verhindern. Dieses Chaos aus der Endzeit der letzten Regierung, Gesetze heute, die morgen wieder abgelöst wurden von noch wirreren Texten. Einwanderung als Ausgleich für den Geburtenrückgang. Was für eine banale Idee. Verbot der Verhütung. Wer sollte das kontrollieren? Ein Sturm der Entrüstung, gezielt platziert von den Biokraten, und schon war die ganze bürgerliche Koalition weggepustet. Sie hätten es besser wissen müssen. Die Zeichen der Zeit standen auf Sturm, wenn nicht auf Orkan. Scheid hat sein Schicksal nicht verdient. Unfähigkeit ist nicht unmoralisch. Ich werde bei der Großen Mutter vorfühlen müssen, wenn ich bald wieder mal bei Hof vorgelassen werde.


  An die letzte Rede Scheids im Reichstag kann ich mich noch gut erinnern. Ich saß auf der Besuchertribüne. Gebündelte Wohlanständigkeit, auch im äußeren Auftreten, von der Zeit längst verworfen. Irgendwie aus der Zeit gefallen. Um als Politiker zu überleben, muss man dasselbe Niveau an Unmoral und Bedenkenlosigkeit erreichen wie die Gegner. Sonst wird man weggefegt. Wie beschwörend er die Hände hob, als andere längst die Schlagstöcke zückten. Er sprach von Besonnenheit angesichts der Zukunftsprobleme, als der Mob die ersten Scheiben im Erdgeschoss einschlug. Ich konnte mich damals mühsam aus dem Reichstag retten, durch einen Lieferanteneingang in der Kantine, der merkwürdigerweise offenstand. „Dich kriegen wir auch“, schrien die Straßenweiber, als sie mich sahen, aber ich war schneller. Mob, von der Fortpflanzungspartei rekrutiert, und Ökonationalisten. Die Letzten am schlimmsten. Verbohrte Ideologen.


  9. Mai 2093, 2 Uhr


  Unerträgliche Schmerzen. Ich muss etwas unternehmen. Der Krankenstation im Haus traue ich nicht, sie rufen dort schnell das Explantationsteam und sind mit den Herren von der Ökobilanzbehörde vernetzt. Wegen Fußschmerzen möchte ich nicht ohne Nieren wieder aufwachen. Ich habe nach der großen Revolution auch einige Zeit für diese Abwracker von der Ökobehörde gearbeitet und kenne die Tricks. Man macht mir nichts vor. Ich schicke Ernestine eine Botschaft und tatsächlich hat er einen Gehstock, den er mir leihen kann. Zur Palastambulanz, die ich als Mitglied der ehrenwerten Gesellschaft nutzen kann, ist es etwa einen Kilometer weit. Das werde ich noch schaffen und Ernestine will mich begleiten und stützen. Treues altes Haus.


  Klare Mondnacht. Nur etwas Bodennebel. Friedlich und trügerisch, nach den letzten Regentagen erstaunlich mild. Der Staub der Luft wie weggewischt. An der ehemaligen U-Bahn-Station am alten Palast plötzlich Unruhe. Straßenlaternen gehen an, die sonst nur bei besonderen Anlässen brennen, von allen Seiten Sirenen. Viele Wagen der Staatsschutzpartei mit dem Wölfinnensymbol und zwei Transporter mit Gynoiden in Schutzmontur. Man könnte glauben, ein Terroranschlag sei geplant.


  „Lass uns verschwinden“, sagte Ernestine, „das gefällt mir gar nicht. Die nehmen uns mit, ohne viel zu diskutieren. Da nützen auch unsere Abzeichen nichts.“


  Ich konnte aber nicht schnell laufen und deshalb verkrochen wir uns hinter den Bretterverschlägen an der Fensterfront eines ehemaligen Kaufhauses. Ernestine hatte glücklicherweise Verneblungsspray mitgenommen und ging recht großzügig damit um, unsere Geruchsspuren zu verwischen und uns für die Gynoide unriechbar zu machen. Durch ein Loch in der Wand konnten wir sehen, was geschah, obwohl wir eine Weile warten mussten.


  Ein Kranwagen wurde aufgebaut, mit dem die schweren Betonplatten von den Eingängen zu den ehemaligen U-Bahnschächten gehoben werden konnten. Dann wurden kräftige schwarze Schläuche von einem Wagen gerollt und über die Treppen in die Tiefe des Schachtes hinabgelassen. Wir hörten den Krach eines Kompressors und bald stieg eine harmlos aussehende Rauchwolke aus dem Schacht gen Himmel. Kleinere, dünne Schwaden erreichten auch uns und wir bemühten uns, nur leise zu husten, um nicht aufzufallen.


  „Sie räuchern ein Männernest aus“, flüsterte Ernestine und er hatte recht. Der Sicherheitsdienst musste sich etwas gedulden, bis die ersten hustenden Tunnelwesen auftauchten. Was waren das für zerlumpte Gestalten, mit langen Bärten und Geschwüren im Gesicht, zerrissenen Hosen und barfuß. Sie hielten sich die Augen zu, denn nach den Jahren in der Finsternis schmerzte selbst die geringe Helligkeit der Mondnacht ihren Augen. Sie ließen sich von den Gynoiden wehrlos festnehmen. Ein Junge von vielleicht vierzehn Jahren war dabei, der zu fliehen versuchte. Er schaute in unsere Richtung, aber sie hatten ihn nach wenigen Schritten gestellt und zu den anderen zurückgebracht. Was mich erschütterte, war die organisierte Kälte der Jäger und die hoffnungslose Lähmung der Gejagten.


  „Was geschieht mit ihnen?“, fragte ich Ernestine leise, obwohl ich die Antwort ahnte.


  „Man wird sie an Ort und Stelle kastrieren und dann in ein Lager stecken“, seine Stimme klang sachlich, kalt und ohne Mitleid. „Eines der Schicksale hätten sie sich ersparen können, wenn sie sich früher ergeben hätten. Schau uns beide an!“


  Wir schwiegen eine Weile, bis Ernestine mich sanft in die Rippen stieß.


  „Bleib ruhig sitzen und tu so, als würdest du nach draußen schauen“, flüsterte er.


  Er hatte sich neben mich gekauert und hielt in der linken Hand ein Silberplättchen, in dem sich unser Hintergrund spiegelte. Der Giraffenhals eines Gynoids tauchte in der Kaufhaustür auf, und das Wesen schlich sich langsam an uns heran. Trotz ihrer langen Beine sind sie nahezu geräuschlos. Hoffentlich war es nur eins, sonst waren wir verloren, und es durfte keine Warnrufe ausstoßen. Ernestine blieb ruhig und schien mit der rechten Hand in der Manteltasche etwas vorzubereiten. Als das Gynoid nur einen Meter entfernt war, sprang er auf, drehte sich um, setzte seinen Elektroschocker auf eines der breiten, wie ein gefüllter Wasserschlauch pulsierenden Halsgefäße und drückt ab. Die Adern winden sich wie Schlangen, Rauch steigt aus ihnen aus, dann verdorren sie wie Plastikschnüre in einer Glut. Das Wesen fällt lautlos in sich zusammen. Gelbe Tränen fließen, die auf der glühenden Haut verdampfen, dann platzen die glasigen Augäpfel auf wie zu lange gekochte Eier. Kein Zucken mehr.


  Ich bin vor Entsetzen wie gelähmt, Ernestine zieht mich hoch.


  „Bleib ruhig. Wir müssen durch das Kaufhaus abhauen. Ein paar Minuten Vorsprung haben wir, bevor es hier losgeht. Sie rächen jeden von ihnen.“


  Im Kaufhaus Dunkelheit und Gestank. In den Elektroschocker von Ernestine ist eine Lampe eingebaut. Was hat man früher doch für sinnreiche Geräte gebaut. Die ganze Einrichtung des Ladens ist beseitigt und ausgeplündert. Herausgerissene Schnüre von Elektrokabeln hängen wie Urwaldlianen von der Decke. Der Boden ist glitschig, auf Laub und Dreck, von draußen durch Ritzen hereingeweht, hat sich in den Jahren eine schleimige Vegetation breitgemacht, die entsetzlich stinkt. Erste Tentakel besiedeln die Kleiderständer mit ihren halb verrotteten Mantelresten. Beinah wäre ich in einen der alten Fahrstuhlschächte gefallen, wenn Ernestine mich nicht gepackt und zurückgehalten hätte.


  „Der Gestank schützt uns“, flüstert er, „den können unsere Verfolger nicht ertragen. Der überwältigt sie.“


  Es bleibt ruhig. Wir erreichen einen der alten Hinterausgänge des Kaufhauses, Ernestine prüft, ob die Luft rein ist, und dann sehen wir zu, so schnell wie möglich zu verschwinden.


  „Du weißt, welche Strafe auf die Verletzung oder Tötung eines Gynoids steht?“, frage ich, als wir pausieren müssen, weil die Schmerzen in meinem Fuß mit dem abklingenden Stress wieder stärker werden.


  „Willst du von ihnen gefangen und an eines der Forschungslabors verkauft werden, wo sie dich auf allen Vieren auf einen Tisch schnallen, den Schädel wie eine Walnuss aufknacken und nachschauen, wo all deine bösen Gedanken herkommen?“


  Ich schwieg.


  Wir gingen weiter.


  9. Mai 2093, 4 Uhr


  Es wurde schon hell, als wir die Ambulanz erreichten. Sie war um diese Zeit menschenleer. An der Anmeldung gehäkelte Gardine vor der Scheibe und das Sprechfenster verschlossen. Erst nach längerem Klopfen Geraschel. Die diensthabende Aufseherin mit lustigem Mondgesicht mustert uns erstaunt. Wo wir zwei Hübschen um diese Zeit herkämen, will sie wissen. Wir röchen ja übelst. Aber umsonst könne man bei ihnen nicht duschen. Dann sieht sie unsere Abzeichen als Mitglieder der ehrenwerten Gesellschaft und wird formaler. Sie will meinen Energiepass sehen und die Praxisgebühr kassieren. Beides habe ich in der Aufregung des Aufbruchs vergessen. Warum sich solche historischen Formalien gehalten haben, ist mir ein Rätsel, zumal viele Überlieferungen, wie klassische Musik und bildende Kunst, im Aussterben begriffen sind. Ernestine hilft mir mit seinem Pass und der Gebühr aus. Wirklich guter Freund. Der Energieverbrauch für die Untersuchung und Therapie wird pauschal abgebucht, dann darf ich in einen der Behandlungsräume – für jedes Körperteil gibt es einen speziell ausgestatteten. Sie sehen aus wie früher die Schnellwaschsalons mit ihren Reihen von Münzwaschmaschinen, nur etwas größer. Man legt sich auf eine Bahre, das Bullauge der Maschine wird per Fernbedienung geöffnet, und das schmerzende Körperteil verschwindet in der Dunkelheit. Irgendwie unheimlich, aber ich habe längst die Angst verloren. Die Dinger sind sehr effizient. Es leuchtet und blinkt, dann erscheint auf einem Bildschirm eine Ansicht des Fußes und ein Cursor zittert an der verdächtigen Stelle. Eine elektronische Stimme wie aus einer Konservendose teilt mir mit, dass ich mir einen Fußknochen angebrochen habe. Das könne sofort repariert werden. Das entsprechende Gerät sei frei. Wie auf einem Laufband werde ich automatisch weitergefahren, alles sehr durchdacht und ohne die häufig unzuverlässigen menschlichen Handgriffe. Der Therapieroboter ist gläsern, mein Fuß wird vollautomatisch in ein Gestell eingespannt und dann injiziert mir ein Gerät, das wie ein elektronischer Stachel eines Skorpions aussieht, mit höchster Präzision und wie ein Blitz erst den Knochenklebstoff und dann das Härtungsmittel. In wenigen Minuten ist die Prozedur vergessen, ein Verband und ich kann gehen. Wunder der Technik. An der Anmeldung ist alles ruhig. Die Häkelgardine ist wieder zugezogen.


  11. Mai 2093, 15 Uhr


  Gestern nach den vielen Aufregungen den ganzen Tag geschlafen. Heute erholt und fast schmerzfrei. Ausgiebig gewaschen, ich hatte den sicher falschen Eindruck, als ich dachte, das sterbende Gynoid habe irgendeine Markierungsflüssigkeit abgesondert.


  Ich gönne mir einen Tag im Bett. Aufgesparte HCCUs habe ich genug, sogar verschiedene Geschmacksrichtungen. Meine Kammer hier im Haus der ehrenwerten Mitglieder ist mir mit den Jahren lieb geworden. Es ist schon erstaunlich, auf wie viel man verzichten kann, wenn man sich um nichts mehr kümmern muss. Auch dieses karge Leben hat seinen Wert und seine Glücksmomente.


  Ich habe ein wenig in Geraldines Buch geblättert. Warum ich es wohl aufbewahren soll, und wer könnte es bekommen, wenn ich nicht mehr bin? Persönlichen vererbbaren Besitz gibt es nicht. Alles wird nach dem Tod verbrannt und die wenigen Stücke von Wert fallen an den Palast.


  In dem Wälzer endlose Seiten von Formeln, Tabellen und Schemazeichnungen. Welch ein Wunder der Gelehrsamkeit. Verstehe nichts davon. Kann nur den einzelnen Kapiteleinleitungen etwas folgen. Bei der Teilung wird eine Zelle nicht neu geschaffen, sondern als Abbild ihrer Vorgänger fortgeschrieben, die Kopie der Kopie einer Kopie. Diese winzige Behausung des Lebens entsteht nach einem jetzt entschlüsselten Bauplan wie bei einem Fotokopierer, der nach der Anweisung der Vorlage die Punkte für das neue Bild zusammensetzt. Die Anweisung aber liegt in der dreidimensionalen Geometrie der Zucker, welche wie ein Netz alle Oberflächen der Zellen auskleiden und deren Raster mit erstaunlicher Präzision weitergegeben wird, so wie man einen platonischen Körper aus Puzzleteilen zusammensetzen kann. Als Geraldine dies erkannt hatte, war es nicht mehr weit zur Entwicklung der Zellkopierer mit ihrer phänotypischen Modellierung, bei der sich jede Zelle in beliebiger Zahl von Neuem schaffen lässt. Habe ich das so richtig verstanden? So ist Leben die geordnete Musterweitergabe von einer Blaupause an die nächste, effektiv, prinzipiell ohne Ende und vielleicht sinnlos. Eine nicht abbrechende Zeichenkette. Aber wer bedient den Kopierer? Rätsel über Rätsel.


  Im Buch einzelne Buchstaben gelb angemalt. Wollte der Autor mir eine Mitteilung hinterlassen? Die Aneinanderreihung ergibt keinen Sinn und ich habe keine Lust auf Scrabble. Habe ich nie gut beherrscht.


  12. Mai 2093, 15 Uhr


  Morgens eine Botschaft aus dem Palast. Die Große Mutter wünscht mich um elf Uhr in Privataudienz zu sehen. Wenig Zeit für angemessene Toilette, etwas Rouge muss genügen. Vergesse das vorgeschriebene Cingulum und muss auf halben Weg noch einmal umkehren, um es zu holen.


  Empfang im Schlafraum, in den ich von der Haushofmeisterin geführt werde. Das größte Schlafzimmer der Welt. In der Mitte eine Bettlandschaft auf einem Podest unter einem purpurnen Baldachin. Irgendwie orientalisch, schwülstig und überladen. Kostbarste Stoffe, Räucherschalen und trotzdem schlechte Luft und Ausdünstungen wie von selten gewaschenen Füßen und Zahnfäule. Man tritt ein, geht bis zu einer Linie, bleibt stehen, senkt den Blick und schaut auf einen Markierungspunkt auf dem Boden. Niemals beginnt man, als Erster zu reden.


  „Nun hab dich nicht so“, erklang eine Stimme vom Bett in der Ferne. „Früher warst du stürmischer.“


  Ich hob meine Augen. Da lag sie, Alexandra III., Polyovaria, die Große Mutter, Herrscherin über … Ja worüber?


  „Früher bist du zu mir gekommen“, gab ich zurück und näherte mich dem Podest. Ich setzte mich auf den Bettrand. Sie trug ein verschlissenes Nachthemd, das knapp die Oberschenkel bedeckte, und Bettschuhe mit nachgemachten Kaninchenköpfen an der Spitze. Sie war nachlässig geschminkt, überaus rote Lippen, und hatte strähnige, fettige Haare. Ein Berg von Kissen umgab sie und neben ihr stand eine Schale mit Erdbeeren, die zum Teil mit Schokolade überzogen waren und die sie in Sahne tauchte, bevor sie sie verspeiste. Ich hatte seit Jahren keine frischen Früchte gegessen. Sie sah meinen gierigen Blick und naschte ungerührt weiter.


  „Komm näher“, sagte sie und winkte mit der rechten Hand, deren Fingerkuppen vom Erdbeersaft gefärbt waren. Ich stand auf, zog meine Schuhe aus und wanderte über die weiche Matratze, in der ich immer wieder versank, bis zur Bettmitte, wo ich es mir auf einigen weniger verfleckten Kissen bequem machte.


  „Du warst bei dieser Schlampe?“, begrüßte sie mich, als ich in ihrer Nähe war.


  „Wen meinst du? Martha habe ich schon länger nicht mehr gesehen. Glaubst du, dass sie sich hinter deinem Rücken mit unsereinem trifft? Du solltest ihr besser auf die Finger schauen.“


  „Du weißt genau, dass ich Benedictine meine, die Botschafterin der VRS. Worüber habt ihr gesprochen?“


  „Benedictine hat einen wunderschönen jungen Hausmann. Ein Naturprodukt, keinen Klon. Auf alte Weise in der Lotterie der Gene gezeugt. Leider taubstumm, aber die Natur schafft und vereint manchmal solche merkwürdigen Gegensätze.“


  Alexandra rekelte sich gelangweilt.


  „Du fährst immer noch zweigleisig?“


  „Ist nun mal in mir so drin. Daran hat sich durch die … Operation nichts geändert.“


  „Lass uns das Laken glatt ziehen“, befahl sie, „die Falten drücken am Rücken und eine Dienerin ist wie immer nicht da, wenn man sie braucht.“


  Sie stand auf und ich bemerkte an ihren Beinen schlecht sitzende Verbände für die nässenden juckenden Wunden, die sie ständig aufkratzte. Ich mühte mich redlich, aber wir konnten an diesem größten Laken der Welt so wenig ausrichten, als hätten wir an der Hülle eines Stadiondachs gezogen.


  „Nächste Woche Dienstag kommt Branislava, die Präsidentin von Balkanien, zum Staatsbesuch“, Alexandra keuchte noch von der Anstrengung, „ich möchte, dass du abends beim Bankett in der großen Revolutionshalle anwesend bist.“


  Ich nickte gehorsam, aber ohne Begeisterung.


  „Wollen wir fernsehen?“, fragte sie, ohne eine Antwort abzuwarten. Ein versteckter Projektor, den sie mit einer Fernbedienung startete, warf bunte Bilder auf die Südwand des Raumes, und sie drehte sich nach links. Ihre Inthronisation vor fünfzehn Jahren, atemberaubend und schwülstig zugleich, allein die byzantinischen Roben, einer Travestieschau würdig. Fernsehsender aus aller Welt.


  „Wie fandst du mich?“


  „Unübersehbar. Eindrucksvoll. Furchterregend.“


  „Nicht wahr?“


  Die Ironie war ihr entgangen.


  Fünf Jahre später dann der Aufstand der Tausend. Der südliche Palast, das Septagon, größtenteils in Flammen. Alexandra auf der Flucht in die Sommerresidenz. Hektisches Gepacke. Die Leibwache der Gynoide. Es stand auf der Kippe, aber Martha rettete die Situation. Sie ließ zum Schein sofortige Verhandlungsbereitschaft erkennen, ein Waffenstillstand wurde vereinbart. Als die Anführer der Tausend zu Verhandlungen erschienen, wurden sie trotz freien Geleits festgenommen und ihre paralysierten Anhänger massakriert.


  „Was habt ihr mit den Anführern gemacht?“, wollte ich wissen.


  „Einige konnten fliehen. Die Übrigen … nun ja. Weißt du noch, als wir einmal vor Jahren in der Leibnizstraße auf dem Balkon gegrillt haben und vergessen hatten, die Würstchen vom Rost zu nehmen?“


  Ich fröstelte.


  „Wir haben alles gefilmt. Willst du die Bilder sehen? Mich beruhigen sie.“


  Ich winkte ab. Sie drehte sich zu mir, das um sie verstreute Papier von Schokolade knisterte unter ihrem Gewicht.


  „Eines der Staatsschutzgynoide ist ermordet worden. Du weißt sicher nichts davon? Seine Kolleginnen sind äußerst gereizt.“


  Mir lief es kalt den Rücken rauf und runter.


  „Gibt genug von diesen Kreaturen. Eine mehr oder weniger, wen stört das?“


  „Sieh dich vor, Clemens“, Alexandra wurde ernsthaft, „noch stehst du als abgelegter Liebhaber unter meinem Schutz. Aber meine Kräfte lassen nach. Ich weiß nicht, wie lange ich das noch durchhalte. Die ständigen Ei-Entnahmen, die scheußlichen Hormonspritzen. Alle vier Wochen, seit Jahren. Ich bin müde geworden.“


  Sie zog ihr Nachthemd hoch. Ihr Leib kam zum Vorschein, wie eine dicke Marzipanplatte, in der ein Konditor einen Fingerabdruck als Nabel hinterlassen hatte. Zahllose Narben wie von Messerabdrücken waren auf der Oberfläche verteilt. Ich wandte meinen Blick ab.


  „Die Schlampe will Scheid haben. Ihr könnt ihn bekommen, aber du musst ihn dir holen. Alles ändere erfährst du von Martha und der Lagerbehörde. Geh jetzt! Ich bin müde. Tu mir noch einen Gefallen. Tanz bis zur Tür den Tango, den du früher so gut beherrscht hast, als wir zusammen waren.“


  Ich tanzte.


  12. Mai 2093, 23 Uhr


  Kann nicht schlafen. Viele Gedanken kreisen in mir. Erinnerungen an früher. Leibnizstraße. Altbau mit hohen Decken, im Winter kalt. Nur ein Raum mit Kachelofen. Glasvorbau vor der Küche, bei Frost innen Eisblumen. Offene Dusche in dem kleinen Wintergarten, im Winter nicht zu nutzen. Klo eine Etage höher. Wer war ich damals? Studium der Geschichte nach zwei Semestern abgebrochen, hatte nichts verstanden. Hatte geglaubt, das Studium führe vom Neandertaler kontinuierlich zu Bismarck. In der ersten Vorlesung Soziopathologie schwäbischer Migranten im 18. Jahrhundert. Abgehobener Käse.


  Dann Journalist als freier Mitarbeiter. Wenig Honorar. Dazu Gigolo und Callboy. Hat eigentlich Spaß gemacht, dieses bunte Leben. Habe vielen Menschen Freude gemacht. Was will man mehr.


  Alexandra war ein Jahr später in die Nebenwohnung eingezogen. Anfangs orientalische Tücher und Kissen, Räucherkerzen und aromatisierte Tees. Meditatives Frauenfrühstück zweimal in der Woche. Naturgesänge. Kosmisches Atmen. Urgeburtsrituale. Die Wohnung als Zufluchtsort. Zwei Semester Jura hat sie durchgehalten, dann war Schluss. Eine Fehlgeburt. Erste Kontakte zu radikalen Feministinnen, trennte sich mit einer Splittergruppe, den Gynofaschisten, von der Hauptpartei. Sie war eine wortreiche Aktivistin, tatentschlossen und skrupellos. Wenn sie nachts zu mir kam, um sich zu wärmen, gehemmt und verschlossen. Voller Ängste, Tabus, Verbote. Im Bett eine Heilige, auf der Parteiversammlung eine Hure. Schon in jungen Jahren gerundet und kompakt, später wulstig und schlaff. Zweite Fehlgeburt. Dann habe ich sie aus den Augen verloren.


  Zusammenschluss ihrer Splitterpartei mit Ökonationalisten und den Genwatchern, deren Vorstände sie zügig entmachtete. Hat den Wirrköpfen ein klares Programm gegeben. Männer sind zur Fortpflanzung unnötig, sie sind zu beseitigen, da sie wegen des dramatischen Geburtenrückgangs ihre biologische Pflicht vernachlässigen. Die begrenzten Ressourcen der Welt erfordern eine gerechte Verteilung auf die einzelnen Individuen, deren Verbrauch zu dokumentieren und über die Lebenszeit zu rationieren ist. Die natürliche Fortpflanzung ist reine Lotterie, Qualität und Quantität menschlicher Wesen sind einer Bedarfsplanung zu unterwerfen. Sie schaffte es, diese brisante Theoriemischung zusammenzuhalten und den Menschen auf der Straße als Glücksdroge zu verkaufen. Sollte gegen alles helfen. Gegen den bedrohlichen Geburtenrückgang, die Überalterung der Gesellschaft und die Zunahme von Missbildungen und gravierenden Behinderungen. „Ihr könnt es nicht mehr“, schrie sie Scheid in einer Reichstagssitzung immer wieder an und musste von Saaldienern nach draußen gebracht werden, als sie einen ihrer berüchtigten hysterischen Anfälle bekam. Dann die Mobilisation der Straße, sie kündete das Ende der schwanzgesteuerten Politik an, und der Sturm auf den Reichstag, dem die Regierung nur beschwichtigende Worte und Gesten entgegenzusetzen hatte. Sie war längst von der Geschichte überrollt worden. Die Heeresleitung war unterwandert von Alexandras Anhängerinnen. Als Letztes der Exzess, der Blutrausch der Sieger. Männersammellager, Massenkastrationen im Fußballstadion. Ermordung aller männlichen Kinder. Welch ein Irrsinn.


  Ich schließe das Fenster, die Frühlingsnächte sind kalt. Aus dem siebzehnten Stock habe ich einen guten Blick auf den Palast, der wie immer hell erleuchtet ist. Man schläft dort nicht. In der Mitte die Halle der Revolution mit ihrer Kuppel über dem kreuzförmigen Grundriss. Erinnert an einen halben Petersdom. Am Fuß der Kuppel ein Kranz von Fenstern. Wer plant so etwas? Wer soll die putzen? Wird für Staatsempfänge genutzt. Von der Halle der Revolution gehen nach rechts die Verbindungsbauten zum Septagon mit Alexandras Privatgemächern aus. Links von ihr liegt die Sicherheitsabteilung, Haus der Wölfinnen genannt, die von Martha geleitet wird. Dahinter der Neubau der Hochschule für Klonierung, noch nicht ganz fertig. Hunderte von Wissenschaftlerinnen. Weiter links der Rohbau der Abteilung für genetisches Neuroengineering, eine ganz junge Biologin soll eine steile Karriere gemacht haben und sie jetzt leiten. Vielleicht sehe ich sie auf dem Empfang für Branislava, wenn die Koryphäen der neuen Zeit vorgestellt werden.


  Nach der großen Revolution habe ich ein halbes Jahr im Untergrund gelebt, aber es wurde mir zu karg. Als ich meinen Namen überraschenderweise auf der Liste der Begnadigten fand, habe ich mich schnell zu diesem fachlich gut ausgeführten kleinen Eingriff entschieden und durfte mit Alexandras Erlaubnis ins Haus der ehrenwerten Mitglieder einziehen. Man muss sich im Leben auch von unnötigem Ballast trennen können, überleben wird nur, wer die Zeichen der Zeit versteht. Der Aufstand der Tausend hat mich kalt gelassen, ich habe ihm nie viel Chancen eingeräumt.


  14. Mai 2093, abends


  Gestern Morgen zum Frühstück bei Benedictine. Es war im Wintergarten eingedeckt, der seitlich an der Botschaft liegt und dessen bunte Scheiben mit den abstrakten Mustern in den Oberlichtern wie in einer gotischen Kapelle leuchten. Die Botschafterin in einem ägyptischen Kleid, dunkelblau mit purpurnen Sternen und Goldkragen, sehr apart. Sie wirkte beschwingt, das Haar noch nass, ging barfuß, was wohl den intimen Charakter unseres Treffens betonen sollte. Man konnte den Morgenduft der Liebe wahrnehmen, das Zitronen- und Verbenenaroma ihres Duschgels konnte den Geruch von Sperma nicht ganz überdecken.


  Sie setzte sich an den Tisch in den Lehnsessel und zog die Füße auf die Sitzfläche. Was für ein Bild der Anmut in unserer kargen Zeit. Richtiger Kaffee in silberner Kanne, heiß und dampfend.


  „Warum kommst du nicht zu uns in die VRS?“, fragte sie, als sie meinen Blick sah, der auch die Portiere mit dem Süßgebäck umfahren hatte.


  „Das bekommst du dort jeden Tag. Frühstück unter einem Akazienbaum, Sonnenschein, Grillengezirpe, Sternennacht. Burgund, Provence … Wo du willst. Meine Regierung ist sehr großzügig.“


  „Nein, danke. Ich habe mich hier eingerichtet. Wir haben wenig Abwechslung, deshalb schärft unser karges Leben den Verstand und ich genieße einige Privilegien. Und wenn sich bei euch die Dinge ändern, wo soll ich dann hin? Eine Flucht ohne Ende? Dafür bin ich zu alt.“


  Sie stand auf, tätschelte kurz meine Schulter und verschwand im Nebenzimmer. Als sie zurückkam, ließ sie wie aus Versehen die Tür einen Spalt offen. Ihr Hausmann lag nackt auf einer Chaiselongue, schlief und hatte den linken Arm unter den Kopf gelegt, sodass sich der Brustmuskel wie bei einem Speerwerfer anspannte und entfaltete. Eine Morgenerektion rekelte sich zwischen den Beinen, er war ein Bild der Ruhe und Verletzlichkeit. Ein schlummernder Apoll.


  „Ich leih ihn dir gern“, lächelte Benedictine, als sie meine Bewunderung sah, „er ist … wie sagt man bei euch? …sehr zutraulich.“


  Ich wechselte das Thema. „Alexandra gibt Scheid frei. Ich soll ihn holen und zur Grenze bringen. Du kannst deiner Regierung mitteilen, in zwei Wochen ist es soweit. Alles soll sehr dezent ablaufen. Wir müssen wissen, an welchen Grenzübergang wir ihn bringen sollen.“


  Benedictine bückte sich und nahm eine Katze hoch, die mit erhobenem Schwanz zwischen ihren Beinen auf den Morgengruß gewartet hatte.


  „Warum wollt ihr Scheid haben?“, fragte ich die Botschafterin, deren Lächeln nun verschlossener wurde, „er ist doch wertlos nach all den Jahren.“


  „Man muss die richtigen Fragen stellen. Zudem hat unser Land eine lange humanitäre Tradition, die wir gern unter Beweis stellen. Für deine Hilfe werden wir uns erkenntlich zeigen.“


  Apoll kam herein, knapp angezogen, und räumte das Geschirr ab.


  15. Mai 2093, in der Nacht


  Aus dem Tiefschlaf geweckt. Der Warnsensor für den WTT blinkte und fing gleich an, stark zu piepen. Der Sicherheitsdienst hatte das Haus der ehrenwerten Mitglieder im Visier und peilte jedes einzelne Zimmer an. Martha, die Chefin vom Sicherheitsdienst, lässt nicht locker. Sie will die universelle Überwachung, Argwohn wird zum Staatsprinzip. Daran, an der Hybris ihres Misstrauens und an nichts anderem, werden diese Herrschaften eines Tages zugrunde gehen. Das Individuum schafft Gegenmaßnahmen wie diesen kleinen Sensor, und so kommt es wie in der Evolution zu einem Wettlauf zwischen Mittel und Gegenmittel, wie zwischen Medikament und Mikrobe. Was waren das noch für Zeiten, als wir mit Elektroden und Sendern für den Gedankentransport hier im Haus herumlaufen mussten. Wilhelmine, der berühmte kritische Theologe, hatte schweren Ärger bekommen, als er dreimal bei Gedankenwiderstand erwischt wurde. Vier Wochen in einer Gedankenwaschanlage, und er war für alle Zeiten geheilt. Ich knipse die 3D-Wandprojektion an und schalte zwischen den Programmen hin und her.


  Ganz konzentriert und andächtig, ohne Hintergedanken, verfolge ich die Sendungen. Um diese Zeit werden Wissenschaftsbeiträge gesendet, immer mit dem Ton der Bewunderung über die erreichten Leistungen. Heute ein Film über Organtransplantation, sicher nichts für schwache Nerven. Es ist eine Live-Übertragung aus der Hochschule für Transplantationsmedizin. Eine Reporterin mit vor Begeisterung hysterischer Stimme kündigt eine Organ-Totalentnahme an, nach ihren Angaben ein höchst seltenes Ereignis. Man schaut in einen gekachelten Saal, in dem das Entnahmeteam, bestehend aus vier Robotern, gelangweilt in einer Ecke wartet, da es zu einer Verzögerung gekommen ist. Eine Richterin vom Hochgericht, der obersten Justizbehörde, muss zustimmen, und sie war mitten in der Nacht merkwürdigerweise nicht so leicht aufzutreiben. Sie überbrücken die Pause durch ein Interview mit Professor Maasen, der berühmten Immunologin, die mitteilt, dass alle Probleme der Abstoßung von Organen mittlerweile gelöst sind oder kurz vor der Lösung stehen. Dann leuchtet an der Nordseite des OPs eine Lampe auf, was die Zustimmung der Richterin signalisiert. Ein Mädchen, kaum älter als vierzehn Jahre wird hereingefahren. Sie habe einen Unfall erlitten, sei gestürzt und an ihrer eigenen Zunge erstickt. Der Hirntod stehe unzweifelhaft fest und doch scheint dieses arme Wesen zu leben, es atmet spontan, das Blut fließt und in einem seltsamen Rhythmus färbt sich die Gesichtshaut rot um die geschlossenen Augen und blasst wieder ab. Welch ein seltsamer Tod muss das sein, der das volle Leben nachahmt.


  Die Roboter bringen sich in Stellung, die beiden vermummten Assistentinnen erledigen nur noch nebensächliche Aufgaben, entkleiden das Mädchen und legen es in Position. Man muss sich über die Präzision dieser Schneideroboter und ihre professionelle Zusammenarbeit schon wundern, in knapp einer halben Stunden ist fast alles erledigt, der Kadaver ausgeschlachtet. Als die Augen entnommen werden, schalte ich ab.


  15. Mai 2093, vormittags


  Mit leichtem Unwohlsein ins Haus der Wölfinnen, der Staatsschutzbehörde. Abteilung für Reisen in einheimische Krisengebiete.


  Leere Flure, beängstigende Ruhe auf den hallenden Gängen. Hinter den Türen äußerst effiziente Arbeit. Hier wird die Angst verwaltet, für die Ausführung des Grauens sind andere, schlichtere Gemüter zuständig. Zimmer 346 im dritten Stock. Sehr junge Abteilungsleiterin, kühl, ohne jeglichen Fanatismus, ohne Emotion. Kalte Bürokratin. Kostümierte Perfektion. Wehrt einen meiner harmlosen Scherze mit gelangweilter Miene ab. Nur keine Vertraulichkeiten. Man wird mir für die Fahrt zu Scheid einen Wagen, Benzinoldtimer, zur Verfügung stellen, weil man die Stromversorgung bis zum Lager nicht garantieren könne. Ich werde von einem Ambulanzwagen des Palastes mit einer Ärztin und Hilfspersonal begleitet, da man den Gefangenen zuerst etwas aufpäppeln wolle. Der Wagen sei absolut geländegängig und habe Instrumente zur Selbstverteidigung, da wir feindliches Gebiet durchqueren würden. Bis in die Nähe der Stadt, die früher Hannover hieß, sei die Autobahn noch gut nutzbar, danach aber durch das Phänomen des Asphaltfraßes weitgehend zerstört.


  Ich werde durch eine Satellitennavigation zu Scheid geführt und bleibe in ständigem Kontakt mit dem Staatsschutz, der mir in brenzligen Situationen helfen werde. Ich soll ihn zur Südgrenze bringen, der genaue Ort werde unterwegs bekannt gegeben. Für eine optimale Ausrüstung sei gesorgt, Martha kümmere sich persönlich um alles. Sie habe eine Präsentation als Dossier mit den wichtigsten Informationen für mich zusammengestellt, ich könne sie in meinem Zimmer abrufen, um mich für die Fahrt vorzubereiten.


  „Na, wird schon schiefgehen“, sage ich skeptisch zum Abschied von der Abteilungsleiterin und bemerke den verkniffenen Zug um ihren Mund. Zweifel an ihrem Organisationstalent und an ihrer Effektivität können diese Bürokraten nicht ertragen.


  In meinem Zimmer die Präsentation angeschaut, schonungslos offen. Im Norden und Osten herrscht die Sekte der Ludolfinger, man habe sie bisher nicht bekämpfen können. Vereinzelte Vorstöße wurden immer wieder zurückgeschlagen. Die ehemalige Autobahn markiere die Grenze des Herrschaftsgebiets der Großen Mutter. Dort sei in den letzten Jahren der Asphaltfraß entstanden. Nachts würden große Löcher und Krater im Straßenbelag auftreten, tagsüber würde völlig zufällig, wie bei einem Vulkanausbruch, breiiger Schleim aus diesen Löchern ausgeworfen. Man habe an diesen Löchern tief gegraben, weil man irgendeine biomorphe Kreatur, eine Art Riesenwurm, in der Tiefe vermute, habe aber nichts gefunden, und die Analyse des Schleims hätte nur verdaute Asphaltexkremente ergeben. Vermutlich steht dieses Phänomen doch im Zusammenhang mit der atomaren Verseuchung von Hannover und Umgebung. Wer weiß schon, welche Mutationen diese Riesenkatastrophe noch hervorbringen wird. Mein Wagen ist ausreichend gegen Strahlen geschützt, trotzdem wird von einem längeren Aufenthalt in diesem Gebiet abgeraten. Scheid befindet sich im Heidelager Nr. 3. Weitere Hinweise über ihn werde ich von der Lagerverwaltung erhalten.


  Mute ich mir auf meine alten Tage mit diesem Ausflug zu viel zu? Und warum will Martha, dass ich ihn in die VRS bringe? Ich weiß keine Antworten. Vielleicht sollte ich es mir abgewöhnen, zu viele Fragen zu stellen.


  15. Mai 2093, nachmittags


  Heute ist Kleiderwendetag. Das Leben ist doch leicht, wenn man sich um lästige Routinen nicht mehr kümmern muss. Alle Grundbedürfnisse sind zentral geregelt und wir werden gut, wenn auch etwas monoton versorgt. Zwei cleaning girls wandern durch das Haus und verteilen die Kleiderration für das nächste Sommerhalbjahr. Meine neuen Schuhe bekomme ich erst in einer Woche, aber die alten leisten noch gute Dienste. Auch alle anderen Dinge des täglichen Bedarfs werden in ausreichender Menge zur Verfügung gestellt. Man sorgt gut für uns im Haus der ehrenwerten Mitglieder – weil man uns misstraut. Diese Art von Bestechung ist besser als jede Repressalie. Draußen muss das Leben karger sein.


  Als ich neulich von einem Spaziergang zurückkam, traf ich Regina, die früher in meiner Redaktion gearbeitet hat. Wie verhärmt sie aussah. Sie habe eine Stunde nach HCCUs angestanden und dann nur die Hälfte ihrer Ration bekommen. Ich verstehe das nicht. Das Problem des Recyclings von Nahrungsmitteln ist längst gelöst, Abfall und Exkremente gibt es nicht mehr. Die Fabriken arbeiten mit höchster Qualität und es kommt dennoch zu Lieferengpässen. Wahrscheinlich wird zu viel Engagement in die Grundlagenforschung gepumpt und für die Anwendung bleibt zu wenig über. Habe Regina ein paar HCCUs zugesteckt und mich dann rasch verabschiedet. Der Anblick von Armut und Alter macht mich depressiv, und ich muss für meinen Auftrag fit bleiben.


  16. Mai 2093, 11 Uhr


  Mit Ernestine ins Gericht. Scheußlicher, verwinkelter Bau und großes Durcheinander. Unten Passkontrolle durch zwei Gynoide, die an uns schnüffeln. Diese Hypertrophie des Geruchssinns – für die Verwaltung von Misstrauen gut geeignet. Ernestine konnte passieren, ich wurde in einen Nebenraum gebracht und von einer Oberaufseherin gefilzt, obwohl ich Drohungen und Verwünschungen ausstieß. Schließlich kam auch ich durch die Kontrolle. Die Aufseherin schaute und roch mir nach. Irgendetwas war ihr nicht geheuer. War mir sehr unheimlich. Zum Glück hatte ich mich mit Verdunklungsseife gewaschen, die zahllose Geruchsspuren, besonders auch vom Achselschweiß südländischer Holzarbeiterinnen, enthält. Wird, soviel ich weiß, aus der VRS importiert. Ziemlich teuer.


  Vor dem Gerichtsraum zwei Stunden gewartet. Tragen von alten Männeranzügen, zwei Strafpunkte. Gemeinsames öffentliches Essen, etwa auf einer Parkbank, ebenfalls zwei Punkte. Zu enge weibliche Zweisamkeit, fünf Punkte. Es geht ab wie am Fließband. Immer dieselbe Pflichtverteidigerin, die sowieso nichts ausrichten kann, höchstens gelegentlich einen Punkt herunterhandeln durch Unterwürfigkeitsgesten der Angeklagten. Die Punkte werden auf dem Energiepass gesammelt und verfallen nicht. Am Ende sind es dann ein paar Lebenstage weniger. Was soll’s?


  „Ihr seid mir ja zwei schöne Früchtchen“, begrüßt uns die Richterin und blättert gelangweilt in unserer elektronischen Akte. Sie lässt sich von unserer Garderobe und den angehefteten Ordenssternen nicht beeindrucken. Sie ist sicher über sechzig. Graue kurze Haare, kluges, grobknochiges Pferdegesicht. Ernestine scheint es ihr angetan zu haben, in Blicken und Gesten zeigt sie noch Ruinen früherer Koketterie.


  Ob wir wüssten, dass das Schachspiel nach den Reichsstatuten sofort nach der großen Revolution verboten worden sei, weil es sich um ein typisches Relikt einer androiden phallokratischen Gesellschaft handele. Eine Dame, umzingelt von Läufern, Bauern und Türmen. Wofür die stünden, brauche sie wohl nicht zu sagen. Wir schüttelten synchron die Köpfe. Wir hätten mit Läuferinnen, Springreiterinnen und Bäuerinnen gespielt, antwortete Ernestine und grinste spitzbübisch, was eine gewisse Regung bei der Richterin nicht zu verfehlen schien. Hat Männern, und wenn es nur Kastraten sind, noch nicht ganz abgeschworen. Es soll ja in der Innenstadt noch geheime Zuchtstätten geben. Wir sollten uns lieber mit dem Revolutionsspiel beschäftigen, das würde uns moralischen Gewinn bringen. Wir nickten gehorsam und ließen sie das Protokoll schreiben. Ein Punkt für jeden, lautete das Urteil. Wir legten unsere Amnestiekarten vor, sie stöhnte verärgert und konnte ihr ganzes Geschreibsel wieder löschen.


  Danach mit der Seilbahn zum ehemaligen Brandenburger Tor, heute Mahnmal für die Revolutionsopfer. In den alten Säulengängen überlebensgroße Bronzestatuen der Märtyrerinnen in Heldenposen, ewiges Feuer, Lorbeerkränze und Trauermusik, das ganze scheußliche Brimborium eines Totenkults. Im Keller unter dem Tor die plastinierten Leichname der Heldinnen in Sarkophagen aus Glas und Stein. Fantastische Lichtregie und ehrfürchtige Besucherinnen. Eine japanische Gruppe, die ständig knipst, obwohl es verboten ist. Was wollen die Zuhause mit diesen Bildern anfangen?


  Durch milde Frühlingsluft zurück. In der kleinen Arena Volksauflauf. Wieder Veranstaltung mit Chimären, diesmal Zentauren. Diese Zwitterwesen, per Gesetz dem Tierreich zugeordnet, taugen wohl zu nichts anderem. Wir werden eingelassen, die Arena ist nur zu Hälfte gefüllt, und erhalten einen Platz in der ersten Reihe. Der Auftaktkampf ist vorbei. Der Sieger, das Pferd-Mensch-Hybrid, trabt zur Erholung durch den Sand. Schon ziemliches altes Exemplar mit grauen Brusthaaren und Glatze. Hat dennoch den jungen Konkurrenten im Faustkampf besiegt, Schnelligkeit durch Tücke ersetzt. Ein Wärter mit einem Wassereimer wartet in der Nähe unserer Plätze auf den Kämpfer, der mit den Händen Wasser aufnimmt und wegschlabbert. Diese endlose Zunge ist wohl ein Nebenprodukt der Züchtung. Das Wesen versucht zu sprechen, aber die Motorik von Lippen, Zunge und Kiefer ist zerfallen. Nur Speichelblasen und dumpfe Laute mit heraushängender Zunge. Was haben wir diesen Geschöpfen mit ihrer Züchtung nur angetan.


  Als Belohnung für den Sieger wird ein junges Weibchen eingelassen, nachdem der Kadaver des Unterlegenen aus der Arena gezogen worden war. Der Hengstmensch zögert erst, ob er sich die Anstrengung zumuten soll, aber die Aussicht auf eine Defloration lässt ihn nicht ruhen. Er will es von hinten versuchen, das Mädchen aber rollt sich auf den Rücken und präsentiert sich. Man hat menschliche Verhaltensweisen doch nicht ganz wegzüchten können. Schließlich Vereinigung der beiden und kraftvoller Orgasmus, ein Schluckauf der Evolution. Nachdenklich gehen wir nach Hause.


  18. Mai 2093, vormittags


  Ich treffe erste Reisevorbereitungen. Was soll ich mitnehmen? Sicher ausreichend Wäsche und meine Windelvorlagen. Dieses ständige Harntröpfeln ist eine Last, die mich nervt und einschränkt. Was soll’s? Auch aus einem James Bond kann schließlich eines Tages ein inkontinenter Prostatiker werden. So ist der Lauf der Zeit. Meine Vorräte gehen zu Ende und ich will nicht alles mitnehmen, falls mir unterwegs meine Tasche abhandenkommt. Also auf zur Tauschbörse. Ich habe viele HCCUs gehortet. Obwohl das Verfallsdatum abgelaufen ist, essen viele Hungrige das Zeug gerne, weil sie nichts anderes bekommen.


  Zu Fuß in die Innenstadt. Mein Bein macht keine Beschwerden, ein halbes Wunder. Die Gebäude unter den Linden in unterschiedlichem Zustand der Auflösung. Verwahrlosung ist der sicherste und preiswerteste Garant für den Verfall. In einem Seitenflügel der alten Universität, dessen Fenster mit Brettern vernagelt sind, die Tauschbörse. Früher, als ich noch reisen konnte, bin ich auf die Märkte gegangen und erfuhr dort alles von einem Land.


  Der Tauschhandel wird nicht gern gesehen, gelegentlich Razzien und Beschlagnahmungen. Alles wird gehandelt, oft in erbärmlichem Zustand. Schrumpelige Kartoffeln, ein knochiges Kaninchen, löchrige Katzenfelle. Wer nichts zum Tauschen hat, gibt von seinem Energiepass ein paar Lebenstage ab, das ist unsere heimliche Währung. Wenn man eher stirbt, als einem eigentlich zusteht, kann man den Rest weitervererben. Ich glaube, ich werde Ernestine das anbieten. Hat sich als treuer Freund erwiesen. Zum Glück gibt es im Markt Vorlagen. Werden wohl heimlich importiert. Schlechte Ware, sehr grob gewirkt, aber besser als gar nichts. Ein paar HCCUs gehen dafür drauf. Erstehe auch Seife und ein stabiles Taschenmesser, obwohl Waffenbesitz bei uns unter schwerer Strafe steht.


  Später, Zuhause dann die Überraschung. Die Reise zu Scheid wird kurzfristig abgesagt und auf den Herbst verschoben. Offiziell werden Sicherheitsbedenken vorgebracht. Die Große Mutter wünscht, mich um drei Uhr nachts zu sehen. Irgendwie komme ich nicht zur Ruhe.


  19. Mai 2093, früher Morgen


  Pünktlich bei Alexandra. Wurde sogleich vorgelassen. Sie saß am Rand ihres Bettfeldes und sah sich auf der Leinwand einen alten Liebesfilm an, wobei sie ihre Füße mit den Kaninchenkopf-Puschen weit ausgestreckt hatte. Verheultes Gesicht, neben sich Schaumwein.


  „Willst du auch was?“, fragte sie.


  Ich verneinte.


  „Nun sei doch nicht so ungemütlich. Setz dich und schau zu!“


  „Na gut. Ein halbes Glas.“


  Sie goss ein, lehnte ihren Kopf gegen meine Schulter und rülpste. Traniger Geruch.


  Der Sekt war hervorragend.


  Lippen, groß wie Autoreifen, kamen auf der Leinwand aufeinander zu. Alexandra schluchzte hemmungslos.


  „Liebst du mich noch?“, fragte sie.


  „Habe ich je damit aufgehört?“


  „Du lügst.“


  „Glaubst du, ich möchte als Grillwürstchen enden, wenn ich die Wahrheit sage?“


  „Du hast dich immer durch dein Leben laviert.“


  „Natürlich. Deshalb bin ich noch am Leben.“


  Sie schnäuzte sich laut in ein gelbes Taschentuch, winkte eine Dienerin herbei, die in der Ecke des Raums auf einem Stuhl saß, und befahl ihr, das Tuch zu entsorgen.


  „Ich verstehe nicht, dass diese alten Filme mich so mitnehmen. Mein ganzes emotionales Gerüst ist durcheinandergeraten.“


  Auf der Leinwand waren die beiden nackt und sehr verspielt. Alexandra lächelte.


  „Ob ich das auch noch einmal erleben werde?“, fragte sie, ohne ernsthaft eine Antwort zu erwarten.


  „Wer weiß? Aber was beschwerst du dich? Ihr habt Männer und Sex und das ganze romantische Drumherum abgeschafft und jetzt wunderst du dich, dass es in dir brodelt und Gefühle manchmal verrückt spielen. Irgendwann platzt der Kessel, wenn der Druck zu hoch wird. Du bist die Chefin, du kannst dir nehmen, was anderen bei Strafe verboten ist. Leih dir doch Benedictines Hausmann aus, er soll nicht wählerisch sein. Martha organisiert alles.“


  Ich erhielt einen Klaps auf den Oberschenkel.


  „Ich denke, ich brauche mal ein paar Tage Urlaub“, sagte sie gähnend. „Übermorgen kommt Branislava zum Staatsbesuch, morgen die Verabschiedung der Klonsoldatinnen des ersten Regiments an die Westgrenze, und in drei Tagen zieht der Hof in die Berge. Wir fliegen. Du kommst mit. Ich habe dich da oben besser unter Kontrolle. Basta.“


  „Aber ich habe Flugangst und mir wird so leicht schlecht in der Höhe.“


  „Sei still, sonst schnallen wir dich unter eine Tragfläche der Hubschrauber. Das wirkt sehr effizient gegen Flugangst.“


  Ich fügte mich.


  20. Mai 2093, vormittags


  Was zieht man bloß in den Bergen an? Ich war noch nie in Alexandras Sommerhaus, oben, irgendwo im Hochgebirge. Liegt dort noch Schnee? Alexandra soll zu Spontanwanderungen mit kilometerlangen Ausflügen neigen. Traut man ihr kaum zu. Ich sollte mich auf alles einstellen. Werde versuchen, lange Unterhosen zu besorgen. Leide mittlerweile unter erheblicher Kaltempfindlichkeit in der Leibesmitte. Ob der kleine Eingriff daran schuld ist, weil er den Blutfluss reduziert? Wer könnte Auskunft geben? Spezialärzte für Männer, wie früher, gibt es nicht mehr. Werden nicht mehr gebraucht.


  Mit der Seilbahn zum ehemaligen Kurfürstendamm, jetzt Siegesstraße. Habe von Ernestine die Adresse einer Frau bekommen, die sich noch auf die Herstellung dieser Beinkleider versteht. Achtet besonders darauf, dass die Nähte nicht zu sehr scheuern. Baumwolle allerdings von sehr mäßiger Qualität. Sehr viele Menschen unterwegs, die Bahn muss ständig halten und wieder anfahren, weil dauernd welche zusteigen.


  Am Anfang der Siegesstraße sehe ich die Ursache für den Volksauflauf. Heute ist Frucht- und Gemüseausgabe. Ein großer Wagen hat seine Heckklappe geöffnet und man sieht, dass er randvoll mit Kohlköpfen gefüllt ist. Zwei kräftige Dienerinnen schaufeln die Erdfrüchte auf die Straße, wo sie begierig von Umstehenden aufgesammelt werden. Wahrscheinlich müssen die Lager, die vom letzten Herbst noch gefüllt sind, langsam geleert werden. Man muss sich schon wundern, welche Formenfülle diese einfache Pflanze zeigt, nachdem sie gentechnisch verändert wurde. Sie wächst sogar auf strahlenverseuchten Feldern und bringt dort Exemplare von nahezu abstrakter Schönheit hervor. Ob sie gekocht allerdings auch Geschmackserlebnisse besonderer Art bieten, wage ich zu bezweifeln. Aber immerhin eine Abwechslung im Einerlei der HCCUs.


  Auf dem Rückweg am Palast ausgestiegen. Die Parade des ersten Regiments hatte gerade begonnen. Viele Zuschauerinnen, sodass ich nur in der dritten Reihe Platz fand. Alexandra auf ihrem Podest war gut zu sehen, in der grünen Uniform des Regiments mit der Schirmmütze und unzähligen Orden an der linken Brust, die wie Fransen an ihr baumelten. Verkniffene, angestrengte Miene, die wohl überspielen sollte, dass ihr so gar nichts Militärisches anhaftet. Neben ihr die neue Verteidigungsministerin und die Oberkommandierende der Landstreitkräfte. Beide Positionen sind Schleuderstühle, die beiden letzten Amtsinhaberinnen wurden ausgetauscht, weil sie eine allzu enge Beziehung aufgenommen hatten. Das untergräbt nun wirklich die Moral der Truppe. Sie stecken jetzt nach Degradierung in Umerziehungslagern.


  Vorbeimarsch der Klone in Quadraten von 20 mal 20 Personen, von oben bei der Live-Übertragung sicher sehr eindrucksvolles geometrisches Muster. Alle sehen gleich aus und agieren synchron, welch ein Sieg der militärischen Uniformität – ganz ohne Drill. Sind ja gleich, diese bedauernswerten Wesen. Auf dem Rücken den Tornister mit der Energiequelle für die Laserwaffe, die einen Gegner in Sekundenbruchteilen zerbrutzeln kann. Auf dem Kopf Ohrhörer und Mikrofon, damit werden sie ferngesteuert von der Einsatzleitung im Verteidigungsministerium, wo die Stabsoffiziere vor den großen Leinwänden wie früher vor Computerkonsolen hantieren. Irgendwie wirken diese Klonkrieger, als seien sie einem Science-Fiction-Film entsprungen. Ihre Bedrohung für andere Länder liegt darin, dass sie in kurzer Zeit und in nahezu unbegrenzter Menge zu produzieren sind.


  20. Mai 2093, nachmittags


  Bei der Rückkehr im Haus der ehrenwerten Mitglieder sehe ich einen Wagen, der seitlich parkt. Der Fahrer gibt sich keine Mühe, ihn zu tarnen, und die Insassen erkenne ich auf einen Kilometer. Die Menschen, die noch leben, haben sich längst daran gewöhnt, dass sie mit etwa achtzig Jahren ihre Lebenszeit aufgebraucht haben, und machen keinen Aufstand; den Klonen dürfte es egal sein, sie können beliebig oft hergestellt werden. Ich habe selber nach der Revolution zwei Jahre für die Ökoenergiebehörde gearbeitet. Sie ist erstaunlicherweise die einzige staatliche Organisation, in der sich Männer, richtige vollständige Männer, gehalten haben. Nicht viele, aber immerhin einige.


  Wen sie diesmal wohl holen werden? Wahrscheinlich doch Pauline, meinen Zimmernachbar, der jetzt die achtzig überschritten hat. Er hat vor Jahren die Riemannsche Vermutung mit der Turingmaschine widerlegt, damals eine Weltsensation, die es in alle großen Zeitungen geschafft hat.


  Als ich durch die Eingangshalle laufe, ist auf der großen Anzeigentafel sein Name schon gelöscht. Man lässt sich hier zum Abschiednehmen nicht viel Zeit. Zur Aschfeier werde ich nicht gehen können, wenn ich mit Alexandra in die Berge fahren muss. Schade eigentlich.


  Im zweiten Jahr bei der Bilanzbehörde war ich in der Privatabteilung eingesetzt. Mein Kollege und ich waren zuständig für die Alten, die noch zuhause bei ihren Töchtern oder Enkelinnen gepflegt wurden. Unsere Arbeit erforderte ein großes Einfühlungsvermögen, damit der Trennungsschmerz nicht in Klageausbrüchen und Randale endete. Es lief immer gleich ab. Wir klingelten und wurden hereingelassen. Für den Fall, dass man uns nicht öffnen wollte, hatten wir einen elektronischen Universalschlüssel, mit dem sich jede Tür per Gesetz öffnen lässt. Innen in der Wohnung immer dasselbe Bild, alles aufgeräumt und sauber, kaum Mobiliar, vieles weggetauscht, um zu überleben. Großmutter in ihrem Zimmer, gewaschen, gefönt, sauber angezogen, gute Schuhe, keine Latschen an den Füßen. Alle erregt. Wir mussten die richtigen Worte finden.


  „Liebe Frau Soundso, die Zeit der Trennung ist gekommen und wir wollen versuchen, mit Ihnen gemeinsam diese schwere Aufgabe so angenehm wie möglich zu gestalten. Unsere Regierung hat per Dekret entschieden, dass jedem Menschen nur eine begrenzte Menge an Ressourcen zusteht. Wir sind da, um den Endverbrauch und den Vitalitätsstand der alten Dame zu prüfen, und wenn beide leer oder fast leer sind, die Auslöschung und Exhydratation vorzubereiten.“


  In der Regel verständnislose Gesichter. Der Energiepass wurde in meine elektronische Karteikarte eingelesen und auf dem Bildschirm erschienen wunderbare Grafiken: Wasserverbrauch, CO2-Emission, Nahrungsmittellieferung und … und … und. Eine kalte, aber objektive Lebensbilanz, nicht zu fälschen, für jeden gleich. Es sei denn, man tauschte ein wenig hin und her, Gold gegen Lebenstage zum Beispiel. Mein Kollege war für die VP (Vitalitätsprüfung) zuständig. Alles sehr objektiv, zehnseitiger Mess- und Erfassungsbogen. Gewicht und Größe. Vorerkrankungen. Vegetative Leistungen, Appetit. Der Bogen war vom Institut für Validierung und Qualitätsmanagement (IfVuQ) erstellt und vielfach erprobt worden.


  Dann kamen die Hilfsmittel aus dem kleinen schwarzen Koffer zum Einsatz. Eine rote Linie wurde auf den Boden geklebt, auf der das Mütterchen (oder Väterchen) zu balancieren hatte. Schaffte kaum jemand. Die anderen Testverfahren dann getürkt, denn wir waren angewiesen, nicht zu viele durchkommen zu lassen. Beim Hörtest versagte jeder, denn aus den Kopfhörern kam kein Laut, und wenn ein Angehöriger das Gerät ausprobieren wollte, konnte es mit einem Schalter so manipuliert werden, dass man die 2000 Kilohertz im ganzen Raum hörte. Die Leseprüfung verlief ähnlich, der Buchumschlag hatte die Buchstaben aufrecht, die Seiten innen standen auf dem Kopf. Selbst mit der besten Brille konnte nichts gelesen werden. Zum Schluss die Kontinenzprüfung, ein Blick ins Höschen. Windel, ganz schlecht. Oder wir ließen uns den Raum mit der Waschmaschine zeigen. Berge schmutziger Weißwäsche, ganz schlecht. Hoher Punktabzug.


  Dann das Abschlussgespräch, einfühlsam, voller Rücksicht auf individuelle Gesichtspunkte. Viele wissenschaftliche Begriffe. „Wir können Ihre Bedenken sehr gut nachvollziehen, aber …“


  Die nächste Stufe. Wir müssten eben verstehen, dass die Ressourcen unseres Landes begrenzt seien. Es sei nur gerecht, wenn jeder am Beginn seines Lebens eine bestimmte Menge an Energie, in welcher Form auch immer, zugeteilt bekomme, die er nach Gutdünken verbrauchen könne, aber irgendwann sei eben Schluss. Batterie leer. Sollen die nachkommenden Generationen, die jetzt gerade gezeugt werden, im Kohlendioxid ersticken oder an Wassermangel zugrunde gehen? Nur durch den Verzicht des Einzelnen auf unmäßige Ausdehnung seiner Lebenszeit sei Nachhaltigkeit zu erzeugen. Wir, mein Kollege und ich, seien gekommen, um das vorzubereiten, was die Natur bisher versäumt habe, auf angenehme Weise zu gewährleisten, den friedvollen glücklichen Abgang nach einem erfüllten Leben mit entleertem Energiespeicher.


  War das nicht genug, die dritte Stufe der Argumentation: Wer solle denn auf Dauer die Pflege übernehmen? Wolle sie (oder er) denn auf Dauer den Angehörigen zur Last fallen? Pflegerinnen stünden nicht zur Verfügung. Die Züchtung der Klone diene lediglich der Erzeugung von Arbeiterinnen und Soldatinnen. Alle gingen dann freiwillig mit und bekamen im Wagen eine dieser neuen Glücksdrogen gespritzt, die zugleich zu höchster Euphorie mit geistiger Ekstase und Atemstillstand führt.


  Noch habe ich genügend Füllung auf meinem Pass, aber man macht sich doch so seine Gedanken. Wenn die beiden Herren eines Tages zu mir kommen, dann werde ich sagen, sie sollen nicht so viele Mätzchen machen. Ich gehe gleich mit. Man kann mir in dieser Sache nichts mehr vormachen.


  Als ich auf dem Gang vor meinem Zimmer ankomme, sehe ich, dass die beiden Kerle Pauline unter den Armen gefasst haben und ihn mehr über den Flur ziehen, als dass er noch geht. Er ist unheimlich abgemagert, die Schlafanzughose rutscht runter und der Gürtel seines Bademantels ist nur notdürftig verknotet. Ein Bild des Jammers. Er hält den Kopf gesenkt. Als er an mir vorbeigeht, blickt er mich an, doch seine Augen wirken leer. Ob er überhaupt versteht, was mit ihm vorgeht? Ich habe so meine Zweifel.


  Setze mich mit einer Tasse Tee an meinen Schreibtisch. Dürfen wir das moralisch gutheißen, was da geschieht, auch wenn es gesetzlich wasserdicht formuliert ist und diese Form der Euthanasie nicht sanktioniert wird? Wie konnte es dazu kommen, dass heute erlaubt ist, was noch vor dreißig Jahren undenkbar schien? Ernestine würde es wissen. Ich muss heute Abend mit ihm sprechen. Der Vorgang erschüttert mich mehr als vermutet, weil er sich direkt im Nebenzimmer abgespielt hat. Die Anteilnahme sinkt mit dem Abstand.


  20. Mai 2093, abends


  In der Abenddämmerung Spaziergang mit Ernestine. Den Warnsensor für den WTT mitgenommen und auch eingeschaltet. Wir könnten von den Aufnahmekameras an den Plätzen und Kreuzungen erfasst und automatisch angepeilt werden. Nichts rührt sich. Prachtvoller Sonnenuntergang, der das Grau der Straßen mit goldenem Schimmer verzaubert. Ich lege Ernestine meine Bedenken dar, der wie immer lange überlegt und dann zu einer klaren, äußerst präzise vorgebrachten Einschätzung kommt, wenn er auch diesmal einen weiten Bogen schlägt. Marx habe recht gehabt, sagt er, Religion sei das Opium des Volkes. Nur wusste er die Quelle des Opiums nicht richtig zu benennen. Sie liege in uns, habe er sich sagen lassen, in einer kleinen Ansammlung von Nervenzellen nahe des limbischen Systems, das unsere Glücksgefühle und unser Aversionsverhalten steuere. Religiöse Empfindungen also als Aktivität von Nervenzellhaufen, verbunden mit Ausschüttung von Glückshormonen, alles Biologie, keine Transzendenz. Damit werde der Mensch, das sogenannte Individuum, in seinen ihm angestammten natürlichen Zustand zurückgesetzt, nicht die Krone der Schöpfung, sondern Träger des Lebens, eines unspektakulären chemischen Prozesses für einen bestimmten Zeitraum, den man zudem von seiner einzigen biologischen Bedeutung, der Fortpflanzung, befreit habe. Da sei es nur konsequent, dieses Leben, fern von Transzendenz und sinnreicher Fortpflanzung, zu beenden, wenn es ans Ende gekommen sei, so wie in einem Wald die kranken und morschen Bäume ausgelichtet werden müssen, um den nachwachsenden Generationen Platz zu machen. Die Laufzeit der menschlichen Biomaschine sei eben begrenzt und deshalb dürfe auch ohne moralisches Trara ein Schlussstrich gezogen werden, wenn gewisse Gleichheitsgrundsätze beachtet würden.


  „Gilt das auch für dich, deine Mutter, deine Tochter?“, fragte ich.


  „Ja, natürlich“, antwortete er fest, obwohl ich ein leichtes Zittern in der Stimme bemerkte.


  „Für Emotionen ist in unserer neuen Welt wenig Platz. Sie werden nach den neuesten Forschungen bald abgeschafft.“


  Wir waren in eine Seitenstraße abgebogen und hatten uns, ins Gespräch vertieft, verlaufen.


  Aus einem Raum im Keller eines Eckhauses bunte Lichter, Musik, laute Stimmen. Völlig unerwartet für uns.


  „Hier war früher eine Kellerkneipe“, sagt Ernestine und zeigt auf die verwaschene Schrift über der Tür. „Lass uns reingehen.“


  Drinnen stickige Luft. Bierdunst. Ein Tresen, dahinter Fernsehbilder. Übertragung der Spiele der ersten Frauenliga. Grüne Kniestrümpfe und Monsterschenkel. Wie sich die Bilder gleichen. Zehn Bauarbeiterinnen von dem Neubau der Hochschule für Klonierung in Arbeitskleidung mit einem Glas in der Hand. Vollweiber. Busen und Bizeps. Schweißgeruch. Man hält sie mit Bier bei Laune, durch den strengen Winter ist der Neubau in Verzug, die Damen müssen Überstunden machen. Einhundert Biersorten im Angebot, Wasser aus dem Zapfhahn mit einer Geschmackskugel. Sieht gar nicht übel aus, der Schaum wird in einem Gerät hinter dem Tresen produziert und dann vorsichtig aufgesetzt. Trickreich. Ich nehme zwei Gläser einer balkanischen Sorte. Morgen komme Branislava, erkläre ich Ernestine.


  Die Mädels kichern und zeigen auf uns. Wir sind das Gespräch der Stunde. Der Laden ist erstaunlich dreckig, was besonders im Abendlicht auffällt. Essen würde ich hier im Leben nicht. Zum Glück gibt es die alte Herrentoilette noch, es braucht eben etwas länger, bis die Zeichen der neuen Zeit in den letzten Winkel unseres Landes vordringen. Die Anführerin der Mädels fasst sich ein Herz, kommt an unseren Tisch und lädt uns auf ein Bier ein. Wir sagen nicht nein und es wird ein sehr lustiger Abend. Die Feiern mit diesen Wesen der unteren Sozialstände haben einen gewissen Charme, allein die Witze … Als meine Nachbarin allerdings zu später Stunde ihre Hand unter meinen Ausgehrock schiebt, zieht sie ihre Fühler bald zurück. Ihr fehlte wohl das Ballgefühl.


  21. Mai 2093, abends


  Nun also zum Staatsbesuch. Ich bin froh, dass ich mir die langen Unterhosen besorgt habe, denn in der Palastaula, wo das Staatsdinner stattfindet, kann es auch im Hochsommer erstaunlich kalt sein. Die Kuppel fast hundert Meter hoch, von innen begehbar. Aber der Putz bröckelt schon. Vor einer Woche soll ein ganzes Mauerstück herabgefallen sein und den kostbaren Marmorfußboden beschädigt haben. Man hat das Loch im Boden mit Teppichen kaschiert. Fußboden und Wände sind nie richtig fertig geworden, zum Teil liegt der unverputzte Beton frei, weil die Verkleidungen aus den VRS nicht mehr geliefert werden. Größenwahn und endlose Baumängel, ein Symbol unserer Zeit? An den Marmorreliefs mit Themen der Revolution wird noch gearbeitet, man hat sie jetzt verhängt, um nicht zu viel Staub aufzuwirbeln.


  Einlass ist um 19 Uhr am Südportal. Obwohl ich früh komme, schon lange Schlange der geladenen Gäste, die Crème unserer Politikerinnen und Wissenschaftlerinnen. Kaum High Society, der Glamour ist abgeschafft, nur einige vertrocknete Angehörige des Hochadels. Aufgeplusterte Frisur, hohe Stirn, spitze Nase, Faltenhals. Sie haben Jahrhunderte überlebt und werden auch unsere verrückte Zeit allein durch ihre Verachtung für uns überstehen. Geschichtsmumien. Live-Übertragung im ersten Kanal. Aufgeregte Reporterin, die nichts zu sagen hat. Nur Geschwätz. Alexandras Kostüm – wie immer: universalbraun. Frisur wie Prinz Eisenherz. Benedictine würde einen Lachkrampf bekommen. „Ihr wollt die Zukunft sein?“, würde sie fragen. „Da war das Neandertal ja modischer.“


  Branislava fährt am Ostportal vor. Schwarzer Mercedes, bestimmt einhundertfünfzig Jahre alt. Wo man das gute Stück in Balkanien noch aufgetrieben hat? Viel unnötiges Blech, aber harte Motoren, halten ewig. Alexandra erwartet sie auf der obersten Stufe auf dem roten Teppich, in ihrer Haltung kaum verborgene Langeweile und eine Prise Verachtung. Umarmung, Küsschen, wieder Umarmung. Begrüßung der Delegationen. Männer der balkanischen Delegation, hochrangige Offiziere, sind zugelassen, werden aber von Gynoiden abgeschirmt. Kein Händedruck mit Alexandra, nur Verbeugung auf Entfernung. Danach Vieraugengespräch zwischen Branislava und Alexandra im kleinen Konferenzsaal, bilaterale Beziehungen, humanitäre Fragen, Handelsbeziehungen, Abrüstungsprobleme. Interessiert hier keinen.


  Mittlerweile haben wir in der großen Halle Platz genommen und warten auf die Staatsführerinnen. Runde Zehnertische, bunt gemischt. Soll dem gegenseitigen Kennenlernen dienen. Warum man mich allerdings in meiner Kardinalskluft mit Perücke zwischen zwei balkanische Generäle mit ihrer Virilität aus Glatze und Achselschweiß gesetzt hat, kann ich nicht verstehen. Raubkatzengeruch wie früher im Pumagehege im Zoo. Sie behalten beim Essen ihre Schirmmützen auf, als dürften sie im Falle eines Angriffs nicht zu viel Zeit mit dem Anziehen verlieren. Die übrigen Gäste am Tisch sind mir unbekannt. Gegenüber eine afrikanische Botschafterin in ihrer Landestracht, wie ein bunter Kolibri, den es in einen nördlichen Fichtenwald verschlagen hat. Sie versteht mein Romanesco – immerhin etwas Positives am Tisch. Benedictine winkt mir zu, sitzt am zentralen Tisch rechts neben der Großen Mutter. Hat das etwas zu bedeuten? Die Beziehungen der beiden waren bisher eher unterkühlt. Grenzstreitigkeiten. Während sonst in unserem Land die gemeinschaftliche Essensaufnahme als obszön und degoutant gilt, hat man das Bankett als Staatsritual belassen, um ausländische Delegationen nicht vor den Kopf zu stoßen.


  Wir erheben uns, Alexandra III. erscheint mit Branislava. Die Präsidentin, ein in blaue Kunstseide gehüllter Fleischberg, Busengewoge, darüber der Orden, den Alexandra ihr eben in intimer Sitzung verliehen hat. Der Orden hängt nicht herab, er liegt auf. Auf dem Kopf eine hohe Steckfrisur, hinten durch ein Haarersatzteil künstlich aufgebauscht – als hätte ein Vogel ein Nest gebaut. Warum sind wir ausgerechnet dann am lächerlichsten, wenn wir erhaben wirken wollen? Als Nächstes erklingen die Nationalhymnen, zuerst die Altbekannte der Gäste. Der Text ist auf der Rückseite der Menükarte aufgedruckt, leider ohne Übersetzung:


  Va pszomalska, va domestije


  saszerkonszi grudzyowa.


  Serdikowo, ni detonje


  blu o blu, slandaja balkwa.


  Die beiden Generäle links und rechts von mir singen mit Inbrunst und aus voller Kehle alle sechs Strophen. Dann unsere neue Hymne:


  Große Mutter, Quell der Liebe,


  schenkst uns neue Zuversicht.


  Deines Leibes junge Triebe


  sind der Zukunft Fackellicht.


  Ich erlaubte es mir, mich auf Lippenbewegungen zu beschränken. Den Komponisten habe ich noch persönlich gekannt, er hatte früher Reklame für Waschmittel gedichtet. Er war am Aufstand der Tausend beteiligt und hat dann Alexandra im Kerker sein Gedicht gewidmet. Hoffte wohl auf Amnestie. Sie hat die Devotionalie genommen, ihn allerdings verschmäht. Seine Knochen bleichen jetzt an irgendeinem Parkbaum, sie hat aber ein Schild mit seinem Namen und dem Vermerk „Komponist der Nationalhymne“ davor in den Boden setzen lassen. Kein ganz schlechter Stil. Dann die Toasts der Regierungschefinnen – waren auf die Entfernung nicht zu verstehen. Die Langeweile schien von Alexandra abgefallen, ihr Gesicht war zur freundlichen Maske gespannt, die Augen glänzten. Eine Tigerin vor dem Sprung. Sie heckte etwas aus. Vorsicht!


  Der erste Gang. Hinter jedem Stuhl eine Serviererin, perfekt gestylt. Tadellose Haltung. Sicher ein Klon der ersten Klasse. Keine Ausschussware. Riesige Teller, auf denen einsam drei bunte Kügelchen in den Nationalfarben Balkaniens liegen, HCCUs mit natürlichen Farbstoffen. Möhre, Rote Beete, Spinat. Scheußliche Kombination. Die beiden Generäle scheinen es nicht zu fassen, was sie da zu essen bekommen. Benehmen sich unmöglich. Spielen mit der Dessertgabel und den Kügelchen auf dem Teller Hockey. Unkultivierte Banausen.


  Die Tischreden nach dem ersten Gang. Das Abtragen der Teller verzögert sich, da sich einer der balkanischen Gäste am Nachbartisch an einer HCCU-Kugel verschluckt hat und herausgebracht werden muss. Mir schien die Grüne auch etwas zu scharf gewürzt.


  Zuerst die Rede von Branislava, ebenfalls auf der Menükarte vermerkt. Ich habe die Übersetzung durch den Simultandolmetscher mit einem Bleistift nachgetragen, soweit ich sie verstehen konnte und mir gemerkt habe. Eine kurze Unterbrechung gab es noch, als Branislava bemerkte, dass sie ihre Brille vergessen hatte. Sie meisterte die Situation souverän, indem sie einen meiner Tischnachbarn, den mit den vielen Orden an der Brust, bat, ihr seine Brille, ein Monster aus Horn und Schildplatt zu leihen. Er zögerte nicht, ihm schien das bekannt vorzukommen. Ob zwischen den beiden etwas läuft?


  Da slada mammatskaja, mij sladaji senatai, mij slodojoji senatoi.


  Liebe verehrte Große Mutter, geehrte Damen …


  … und andere Gäste.


  Der Dolmetscher geriet ins Stottern, als er die geehrten Herren begrüßen sollte, und musste sich etwas einfallen lassen. Leider ist der übrige Text nicht mehr lesbar, irgendjemand muss Wasser auf die Karte gekleckert haben, als der Abend immer heiterer verlief. Nur die letzten beiden Zeilen der Rede kann man noch erkennen.


  I mostji birr redatskjem bisti mirr.


  Ein starker Trank schafft einen guten Frieden.


  Bakschem, slada mammouschkaja.


  Danke, Großes Mütterchen.


  Ich sehe schon innerlich, wie Alexandra bei dem Wort Mütterchen die Augen rollt. Die balkanesischen Sinnsprüche mit ihrem eher agrarischen Charme liegen ihr nicht. Als Hauptgang wieder dreierlei Kügelchen, Rind, Schwein, Schaf, mit deutlichem Grillaroma als Andenken an die früher bei uns so geliebte Balkanplatte. Wieder Amüsement bei den Militärs. Überhaupt scheint der vorübergehende Verlust der Brille bei meinem Nachbarn zur Rechten eine gewisse Enthemmung zu fördern, er fängt tatsächlich an, mir schöne Augen zu machen. Was muss ich mir hier eigentlich bieten lassen? Hat man diesem Landsknecht keine Verhaltensmaßregeln mit auf den Weg gegeben? Wozu sind denn Diplomaten da? Wenn er anfängt zu grabbeln, bekommt er meine Gabel zu spüren. Obwohl, so ein Mannsbild mit sechzig, also kurz vor dem Erlöschen des Vulkans, hat bestimmt auch seine Reize. In meinen Jahren sollte ich nicht mehr allzu wählerisch sein. Der Abend ist jung.


  Gegen elf Uhr Verabschiedung der balkanesischen Besucher an der großen Freitreppe. Auch die beiden Generäle gehen mit Branislava und steigen in ihren Mercedes. Holla, holla. Die Dame ist nicht anspruchslos. Alexandra winkt lange nach und zieht sich dann in ihre Gemächer zurück. Für uns Einheimische ist danach noch Party im Spiegelsaal. Von oben wird alles beobachtet. Auf der Galerie am Fuß der Kuppel fallen mir immer wieder Angehörige des Staatsschutzes auf, die alles filmen. Einmal winke ich in die Kamera, als ich im Saal nicht beobachtet wurde. Martha würde mich schon erkennen.


  22. Mai 2093, nach Mitternacht


  Erst gegen drei Uhr zu Bett. Das war wirklich eine nette Party, sehr entspannt, als Alexandra und ihr engerer Hofstaat verschwunden waren. Sehr offene Gespräche, die in dem lauten Stimmengewirr nicht abgehört werden konnten. Martha mit ihrem Kontrollwahn wird geschäumt haben vor Wut. Hier tanzt also die neue Gesellschaft und lässt keine Zweifel daran, dass ihr die Zukunft gehört und sie bereit ist, sich von den Dogmen unserer jetzigen Politik freizumachen, wenn sie eines Tages an die Macht kommt. Lange Diskussion mit der Ministerin für Fortpflanzung. Sehr intelligentes Mädchen aus gutem, reichem Haus. Sechs Kinder per Samenspende. Hat bestimmt ein Vermögen gekostet. Sperma muss für viel Geld importiert werden. Wir produzieren kaum etwas, was wir im Tausch exportieren können. Die Ministerin sagt ganz klar, dass sie Klonierung für einen Irrweg hält.


  Die Steuerung der Kloneigenschaften sei unsicher, trotz aller wissenschaftlichen Brillanz bei der Zeugung dieser Wesen habe ihr Phänotyp nie in vollem Umfang die gewünschte Qualität. Ganze Produktionslinien hätten wieder eingestampft werden müssen, als man feststellt, dass anstelle von Soldatinnen ein Bataillon von Ballerinas produziert worden sei. Die natürliche Zuchtwahl mit ihrer natürlichen und zufälligen Genmischung sei der Garant für eine hohe Variabilität der nachfolgenden Generation. Dort habe dann die Selektion anzusetzen, die dem Einzelnen seine soziale Bedeutung zumesse.


  Alicia, die Rektorin der Hochschule für Neuroengineering, mischte sich ein und es entspann sich ein lebhafter Dialog, dem ich kaum zu folgen vermochte. Sie plädierte für eine Nachmodellierung der Gehirnsubstanz, um bei der einzelnen Person bestimmte Eigenschaften, die verschüttet waren, ohne langen Lernprozess freizulegen und zu fördern. Interessantes Konzept. War allerdings für die Einzelheiten zu müde.


  Beide Frauen dominante Persönlichkeiten. Gepflegt, gut gekleidet, sprachgewandt, konziliant, ehrgeizig, frei von Vorurteilen, Biokratinnen auf höchstem Niveau. Ob die Ministerin plant, Alexandra zu beerben? Würde es ihr zutrauen. Beide erstaunlich gute Tänzerinnen, nahmen mich in die Mitte und dann wurde auf der Tanzfläche gerockt, solange mein rechtes Knie es mitmachte. Nur mein Kardinalskostüm war hinderlich, musste es hochziehen.


  Hatte mich gerade hingelegt, als ich eine Mitteilung aus dem Palast erhielt. Komme in den letzten Tagen wirklich wenig zur Ruhe. Ich solle sofort zu Martha kommen, keine Verzögerung, keine Entschuldigung. Verzichtete auf Staatskleidung. Nutzte den unterirdischen Gang zum Palast, den ich sonst nicht mag. Darin sollen Personen schon verschollen sein. Mir passierte nichts.


  Martha in ihrem Büro. Zum ersten Mal, seit ich sie kenne, sah sie erschöpft aus. Hatte von ihrem Arbeitsplatz den ganzen Abend überwachen und steuern müssen. Besonders die Programmierung der Klone für die Tischbedienung ist schwierig. Sollen sehr eigenwillige Geschöpfe sein.


  Im Büro abgestandene Luft und Zigarettenqualm, obwohl Rauchen verboten ist. Antiquitäten als Mobiliar. Woher sie die wohl hat? Merkwürdige Mischung aus Hightech und Eichenschrank.


  „Gut, dass du kommst“, sagt sie. „Alexandra ist durchgedreht. Sie lässt keinen von uns an sich heran und schmeißt mit allem, was ihr unter die Hände kommt, um sich. Vielleicht kannst du sie bändigen?“ Sie wirkt verzweifelt.


  „Bestimmt“, sage ich. „Ist mir bisher immer gelungen. Was bekomme ich?“


  „Was willst du haben?“


  „Generalamnestie!“


  „Unmöglich. Kann nur sie erteilen.“


  Mit einem Hauch Verächtlichkeit zeigte sie auf Alexandras Schlafraum.


  „Dann zehn Einheiten Amnestie bis zur höchsten Stufe.“


  Sie nahm einen gelben Pass aus der Schublade, stempelte ihn zehnmal ab und gab ihn mir.


  Alexandra kauerte im dunklen Zimmer am Bettrand und heulte. Ein Häufchen Unglück, wenn das Diminutiv gepasst hätte. Ich setzte mich neben sie, ohne dass sie mich groß bemerkte. Selbst die Kaninchenköpfe an ihren Puschen ließen traurig die Ohren hängen.


  „Ich bin so einsam“, jammerte sie, „keiner hat mich lieb.“


  Ich widersprach nicht.


  Tränen liefen über ihre Wangen und verschmierten die Schminkreste. Sie half mit der Hand nach, verwischte die Farbe von den Augenbrauen, was ihren Zügen in dem halbdunklen Zimmer den Anblick eines abstrakten Gemäldes verlieh.


  „Ich kann sie nicht mehr ertragen, die stummen Sklavinnen, die schnüffelnden Gynoide, Martha mit ihrem lauernden Blick.“


  Langsam trat ich an die Fensterfront mit den riesigen, circa zehn Metern hohen Fenstern, die auf den Palastgarten gerichtet waren. Die ersten Schimmer der Dämmerung legten sich über die Rasenflächen und die Baumgruppen im Hintergrund. Unten war geschäftiges Treiben. Man bereitete den Abflug des Hofes in Alexandras Bergresidenz vor. Zwanzig Hubschrauber wurden bepackt, am Himmel warteten noch weitere, aufgereiht wie an einer Perlenkette, auf eine Landeerlaubnis.


  „Ich dachte, es soll ein Kurzurlaub werden“, wandte ich mich wieder an Alexandra, die sich zu beruhigen schien und hingelegt hatte.


  „Wir müssen unsere Handlungsfähigkeit als Regierung auch in Bergen behalten“, sagte sie gähnend, „deshalb zieht die Staatsverwaltung um. Ich misstraue den Fernleitungen. Im Falle eines Aufstands können sie schnell gekappt werden. Weißt du noch, wie ich damals Scheids Regierungssitz habe umzingeln lassen? Die Stromverbindungen wurden unterbrochen und Rauschsender eingesetzt. Graues Chaos auf allen Bildschirmen.“


  Sie gluckste im Erinnerungsglück über ihren gelungenen Coup.


  „Bleibst du heute hier?“, bat sie mich mit einem als Frage getarnten Befehl und war schnell eingeschlafen.


  Ich holte mir eine von den fleckigen Wolldecken, die neben der Bettlandschaft aufgestapelt waren, und legte mich neben sie. Vor dem Einschlafen viele Gedanken an früher, die bald in heitere Träume übergingen.


  


  2. Teil – In den Bergen


  29. Juni 2093, nachmittags


  Heilfroh, von dem Ausflug in die Berge zurück zu sein. Gesund, keine Blessuren. Der Rückflug bei Windstille sehr angenehm, hatte sich um einen Tag aus unbekannten Gründen verzögert. Mein Zimmer so, wie ich es verlassen habe. Keine Zimmerkontrolle, soweit ich es erkennen kann. Die kleinsten Papierfetzen, die ich kaum sichtbar im Raum verteilt habe, liegen so unberührt wie beim Abflug. Überall feiner Staub, morgen werden die cleaning girls einiges zu tun haben. Eine Packung mit HCCUs aus Versehen offen gelassen, sind eingetrocknet. Vielleicht kann man sie noch verwerten. Packe meinen Koffer aus und sortiere die Wäsche. Brauche unbedingt Nachschub, muss bei der Hausverwalterin nachfragen. War vor der Abreise bei ihr wegen des Zimmerwechsels. „Kein Problem“, meinte sie, „für ein paar Informationen über Ernestine zum Beispiel.“ Ich bedankte mich. Ich bin ein Mitläufer, aber kein Denunziant.


  Auch meine Kladde unversehrt in ihrem Versteck. Geschickt gewählt, unter einem Hohlraum der Fensterbank, die sich mit etwas Mühe anheben lässt. Ist schon zur Hälfte voll. Habe noch sieben unverbrauchte Exemplare. Ob mein Leben wohl ausreicht, sie zu füllen? Auf die Fahrt in die Berge habe ich sie nicht mitgenommen, war mir zu riskant. In Alexandras Berghorst gibt es immer wieder unangekündigte Körper- und Gepäckkontrollen. Hatte mir stichpunktartige, unverfängliche Notizen mit einer Geheimschrift in einen winzigen Kalender gemacht, den ich im Notfall schnell hätte verschwinden lassen können.


  1. Tag


  Abflug in der Morgendämmerung. Ich hatte mich am Sicherheitseingang des Palastes eingefunden, wurde aber nach einer kurzen Kofferkontrolle an den Wartenden vorbeigeschleust. Murren der Übrigen, ging mich nichts an. Obwohl ich nicht zum Hofstaat gehöre, durfte ich mich zu Alexandras engerer Entourage gesellen, die im Abflughaus auf das Erscheinen der Führerin wartete. Erstaunlich schöner Lichtbau mit Pflanzenornamenten, wie ein viktorianisches Gewächshaus. Nicht immer muss der Rückgriff auf Vergangenes schlecht sein. Schweigen in der Halle, kleine Gruppen, man beäugt sich und schätzt die Rangfolge ab. Ich werde kaum wahrgenommen, ein Relikt aus alter Zeit. Gefällt mir. In einer Gruppe Alicia, die Rektorin der Hochschule für Neuroengeneering. Wusste nicht, dass sie schon so weit aufgestiegen ist. Sehr chic und funktionell gekleidet, die Funktionstüchtigkeit in Person. Kleiner Lederkoffer mit Goldkette ans Handgelenk gebunden. Scheint wichtig zu sein. Wir winken uns, das löst für einen Moment die frostige Stimmung.


  Draußen imposanter Anblick. Ungefähr einhundert Hubschrauber, im Viereck perfekt ausgerichtet, an der Spitze Alexandras Maschine mit ihrem Schriftzug. Wirkt allerdings schon etwas älter und nicht so wendig wie die anderen. Versuche, meine Flugangst zu überwinden, was nur mäßig gelingt. Die uniformierten Besatzungen warten in Habachtstellung auf das Signal zum Abflug.


  Die Große Mutter erscheint, durchquert ohne uns zu beachten die Halle , tritt auf das Podest und gibt das Signal zum Abflug. Bis auf die Sicherheitsstaffel der Staatschefin fliegen alle anderen Reiseteilnehmer voraus. Das äußerst präzise Abheben der Hubschrauber in minutiöser Reihenfolge ist schon ein erstaunliches Bild. Wer so etwas organisieren kann, ist noch nicht am Ende seiner Machtausübung.


  In der Maschine sitze ich drei Reihen hinter Alexandra, die einen Einzelplatz hat. Schräg neben ihr Martha, vor sich ein Bildschirm und allerlei elektronische Geräte mit einigen Telefonen. Die Anlage scheint etwas veraltet zu sein – wie die ganze Maschine. Die Sitze angestoßen, fleckig und durchgesessen. Der Boden unter mir durchsichtig, nur eine dünne Kunststoffplatte, sodass ich den Eindruck habe, im Freien zu schweben. Da wusste jemand von meiner Flugangst und hat sich bei der Sitzverteilung einen Scherz erlaubt. Alexandra hebt müde die Hand, die Türen fahren automatisch zu und der Motor für die Rotorblätter wird angeworfen. Es dauert einige Zeit, bis genügend Kraft zum Abheben erzeugt wird, scheint schon älteres Gefährt zu sein. Ich schließe die Augen.


  Als ich sie wieder öffne, haben wir eine erstaunliche Höhe erreicht. Solange man tief fliegt und noch einzelne Objekte unterscheiden kann, geht es mir schlecht. Hier oben ist es wunderbar, das Land unter mir ein grafisches Muster aus Wäldern, Flüssen, Felder und Städten. Sieht alles so unberührt und friedlich aus, obwohl da unten in manchen Regionen Kämpfe toben. Wir fliegen erst nach Süden, dann schnell nach Osten. Durch die großen Frühsommerüberschwemmungen haben sich neue riesige Wasserlandschaften gebildet, weitgehend unbewohnt. Staudämme und Deiche werden nicht mehr gepflegt, die Kenntnis der alten Wasserbeherrschungstechniken scheint niemanden mehr zu interessieren. Die Natur der Flüsse soll sich ihren Weg bahnen. Bald hübsches Bergland, rote Dörfer, viele Wiesen, scheinbar Inseln des Friedens in unserem unruhigen Land. Wie man dort unten wohl lebt? Urzeitlich agrarisch? Vielleicht kann ich mal einen Abstecher dorthin machen.


  Plötzlich Unruhe bei Martha. Telefonate auf beiden Ohren, Alexandra voller gespannter Aufmerksamkeit. Vier Hubschrauber vom Staatsschutz trennen sich von ihrer Staffel und bleiben zurück. Wir drehen mit ihnen zusammen ab. Zwischenlandung auf einem Acker, nachdem der Staatsschutz das Terrain sondiert hat. Bei der Landung schließe ich die Augen, wir setzen sanft auf einer Sommerwiese in voller Blüte auf. Alle dürfen aussteigen. Ich atme tief auf. Wunderbare Aussicht auf Streuobstwiesen, dahinter ein Flusstal mit grünen Auen. Würzige Bergluft.


  Alexandra und Magda verlassen uns, tief in ein Gespräch versenkt. Ernste Gesichter. Sie verschwinden hinter einem Schuppen, ständig von Staatsschutzgynoiden mit ihren Laserwaffen begleitet. Als sie zurückkehren, Entschlossenheit in ihren Mienen. Martha besteigt einen bereitstehenden Hubschrauber und kehrt um, eine ihrer Staatssekretärinnen übernimmt ihren Platz an der Informationszentrale unserer Maschine. Wir fliegen mit Alexandra weiter. Ich kann eine gewisse Hochachtung für Marthas Organisationstalent nicht unterdrücken. Gefahr wittert sie Meilen gegen den Wind.


  2. Tag


  Wegen eines Motorschadens verzögerte sich unsere Ankunft um einige Stunden. Das Reparaturteam musste eingeflogen werden. Monteurinnen in Overalls. Wir kamen erst in der späten Dämmerung an und konnten von Alexandras Bergpalast kaum etwas sehen, nur die über eine große Fläche verteilten, gestaffelten Fenster voller Lichter. Die Landung auf dem Hochplateau war bei wechselnden Winden schwierig und führte bei mir zu anhaltendem Unwohlsein. Am Rand der Landefläche eine Armee von Dienerinnen, für jeden Gast zwei. Schwer zu sagen, ob Klon oder Eigenmensch, jedenfalls perfekt trainiert. Über einen in den Berg gebauten Fahrstuhl und zahlreiche Rolltreppen erreichten wir das Gästehaus, in dem wir untergebracht waren. Kleine Spätmahlzeit auf dem Zimmer mit grandiosem Rundblick vom Balkon. Dann tiefer Schlaf bei offenem Fenster, traumlos. Macht wohl die Luftveränderung.


  Werde von Vogelgezwitscher geweckt, kommt aber aus einem Lautsprecher. Der Wandprojektor zeigt das Tagesprogramm. Erstaunlich viele Veranstaltungen, neben Sport auch wissenschaftliche Vorträge, unter anderem von Alicia, über empathische Programmierung von Klonen. Um elf Uhr Ansprache der Großen Mutter in der Berghalle. Die Teilnahme ist für alle neu angereisten Gäste verbindlich.


  Erster Spaziergang über das Gelände. Wir müssen in Höhe der Baumgrenze sein, in den Gartenanlagen um den Palast nur Krüppelkiefern, darunter wunderbar gebogene, skurrile Exemplare. Der Bergpark am Fuße des Palastes erstaunlich vielfältig, geschickte Ausnutzung der Klimazonen, unter Glasdächern zum Teil subtropische Pflanzen. Kakteen in geheizten Beeten. Zahlreiche Gärtnerinnen bei der Arbeit, jung, schweigsam, gebeugt. Als ich sie anspreche, verständnisloses Kopfschütteln und Verärgerung, dass man sie von der Arbeit abhält. Offensichtlich gut gelungene Klone.


  Über mir der Bergpalast, der einer bewaldeten breiten Bergkuppe aufsitzt wie früher zu Weihnachten die Spitze auf einem Tannenbaum. Das Gebäude windet sich in Kurven nach oben, sodass bei der Umrundung immer neue Anblicke entstehen. Sehr heller Stein, gelblich im Sonnenlicht, kaum gemustert. Sicher sehr verwitterungsbeständig. Muss Unsummen gekostet haben, ihn hierher zu schaffen. Die einzelnen Gebäudeteile sind großartig in die Felsen gebaut, ganz oben ein filigraner Glasbau, der berühmte Sonnentempel. Die Planung eines furiosen Architekten, muss meine Meinung über die heutige Architektur hier etwas revidieren.


  Zurück in meinem Zimmer. Bei Tageslicht sehr charmanter Raum. Bunte Cottafliesen, darunter Fußbodenheizung. Naturbelassenes Eibenholz, zart duftend, zu kräftigen, aber nicht zu klobigen Möbeln verarbeitet. Große Raumdusche als Extraraum mit allerlei Wasserspielen. Ach, wenn man doch nur zu zweit wäre. Sehr üppiges Frühstück, wie früher, sogar Kaffee und kein bitterer Ersatzstoff. Was soll ich daraus lernen? Hier oben gelten andere Regeln.


  Das Frühstück war auf dem kleinen Balkon serviert, einem Metallgitterkäfig über einem Abgrund, an dessen tiefstem Punkt ein schäumender Wasserfall zu erkennen war. Nahm das Tablett lieber mit hinein. Soweit geht meine Naturliebe denn doch nicht.


  Während ich frühstücke, kommt der Roomservice. Junge Frau, irgendwie alpin wirkend. Muss wohl speziell für das Leben in den Bergen gezüchtet worden sein. Kompakt, dunkelhaarig. Mein Zimmer ist schnell gemacht, ich neige nicht zur Unordnung. Als ich sie beim Abräumen des Geschirrs aus Versehen berühre, stellt sie das Geschirr ab, hebt den Rock hoch und kniet sich hin. Ich beeile mich, das Missverständnis aufzuklären. Dennoch, hier oben ist vieles anders.


  Um elf Uhr Empfang in der Berghalle im Erdgeschoss des Palastes. Großes Oval mit gewölbter Decke, halb aus dem Fels geschlagen, halb aus Stein gesetzt. Innen erstaunlich hell, der Stein scheint zu leuchten, obwohl es draußen eher trübe ist. In der Mitte riesige flache Metallschale, darüber Absaugeinrichtung zum Schornstein. Habe mir später erklären lassen, dass man hier im Winter sitzt und ganze Baumstämme im offenen Kaminfeuer verbrennt.


  Die Halle ist gut gefüllt, es scheinen viele Besucher neu angekommen zu sein. Bekannte Gesichter erkenne ich nicht, ich gehöre aber auch nicht zum engeren Kreis der Mächtigen. Für manche dürfte der Urlaub hier oben eine Belohnung für Wohlverhalten und Mitläufertum sein. Hoffentlich ergeben sich interessante Gespräche.


  Alexandra erscheint und besteigt die Rednerbühne. Geniale Lichtregie. Sie ist ganz in Weiß gekleidet, hat etwas Priesterinnenhaftes. Oder sogar die Göttin selbst? Juno? Der Stress der letzten Wochen scheint von ihr abgefallen. Begrüßung der Gäste, Beschwörung gemeinsamer Ideale, Drohungen gegen Feinde, Glücksverheißungen für die Zukunft, das große Blablabla. Zum Schluss Bestätigung meiner Vermutung. Hier oben gelten andere Regeln. Genießt und fragt nicht! Seid aber schweigsam, wenn ihr Zuhause seid. Aha. Und schaltet euren Energiepass aus, der zählt jetzt nicht.


  Am Ausgang der Halle blinkt mein Pass. Ich soll mich in der Informationsstelle des Palastes melden. Bin besorgt, zum Glück aber grundlos. Ich erhalte für die Dauer meines Besuchs die Zugangserlaubnis zum Abendessen mit Alexandra in kleiner Runde im Panoramasaal. Bis 19 Uhr ist noch viel Zeit.


  Langer, unruhiger Mittagsschlaf. Krude Träume. Bin danach wie zerschlagen und unausgeruht. Wirklich gesunde Bergluft? Unternehme einen langen Spaziergang bis zum tiefsten Punkt der Bergfestung. Die Straße kann man bis unten ins Tal verfolgen, sie führt in endlosen Kehren einen steilen Abhang hinunter, zum Teil überdacht. Überall an der Straße wenig getarnte Wachposten. Ein Angriff von unten unmöglich. Ich werde von den Posten an der Hauptkontrolle schon von Ferne misstrauisch beäugt und entschließe mich, umzukehren. Rechts von mir Blick in ein Flusstal. Auf halber Höhe wenige Häuser eines Dorfes und eine halbzerstörte Kirche, zum Teil rauchende Trümmer. Was ist dort vorgefallen? Die weiße Kirche gegen den Cantaragletscher, früher sicher ein grandioser Anblick. Wandere weiter über das Gelände, treffe um diese Zeit keinen Menschen oder Klon. Zum Glück keine Gynoide hier oben. Vertragen die dünne Bergluft nicht, habe ich mir sagen lassen. Viele abweisende Gebäude, wie Bunker, deren Funktion man nicht erahnen kann. Ausgelagerte Behörden? Versorgungseinrichtungen?


  Ein Gebäude ist von hohen Mauern umgeben, die Zufahrt mit einem Tor aus Eichenbalken gesichert. Erinnert mich an das Nashorngehege früher im Tierpark. Ich höre militärische Befehle, eindeutig männliche Stimmen. Zwischen zwei Eichenlatten ein winziger Spalt. Ich muss mich allerdings niederknien, um einen Blick zu erhaschen. Dahinter halbnackte uniformierte Kerle bei Sportübungen. Damit habe ich nicht gerechnet, die Damen hier in der Höhe sind wirklich für Überraschungen gut. Ich verschwinde, als ich Stimmen und Hundegebell auf der Zufahrtstraße höre.


  Üppiges, teilweise frugales Abendessen in kleiner Runde. In Stroh gegarte Hühner mit Heufüllung. Naja. Das Huhn alleine hätte es auch getan, der Hühnerstall hat im Topf eigentlich nichts zu suchen. Dennoch annehmbar. Sehr zartes aromatisches Fleisch. Die Teilnehmerinnen eher schweigsam, man schätzt einander ab. Die Große Mutter betont entspannt, ein Hauch zu gelassen, um den Eindruck der Normalität bemüht. Männerwitze, an denen ich nun wirklich nichts finden kann, lache aus Höflichkeit mit. Heuchelei gehört zum Überleben in diesen Kreisen. Alexandra ahmt meisterhaft andere Politikerinnen nach, Branislava gelingt ihr vorzüglich. In deren Hotelsuite hatte man den Heiß- und Kaltwasserknöpfen der Dusche einen Zufallsgenerator unterlegt und eine winzige Kamera installiert. Mit deren balkanesischen Schimpfkanonaden unter der Dusche kann Alexandra brillieren. Kindisches Verhalten, aber nicht ohne gewisse Komik. Später kam dann der balkanesische General mit unter die Dusche und der Dame wurde es heiß.


  Ab elf Uhr Abendunterhaltung im kleinen Kaminzimmer. Riesige Glasscheibe, die im Boden versenkt werden kann, dahinter Terrasse, auf der es in dieser Höhe am Abend doch zu kühl ist. Grandiose Bergwelt, der Anblick fördert sicher Erhabenheitsgefühle und Omnipotenzgehabe. Zur geistigen Abkühlung Reise ans Wattenmeer empfehlenswert. Der Kamin in Raummitte, darum Berge von Kissen. Alexandra lässt sich nieder und macht es sich bequem. Als sie den Kleidersaum hochzieht, sieht man ihre Waden ohne Verbände. Die Geschwüre scheinen verheilt. Was Bergluft so alles bewirken kann!


  „Setzt euch zu mir, Kinder“, fordert sie die Umstehenden auf. Ihre Lieblingsministerin, die kleine Margarethe, darf sich an sie lehnen und mit ihr kuscheln. Sie leitet neuerdings das Ministerium für Binnenentwicklung und Populationsdynamik. Da kann man wenig falsch machen. Ich halte mich abseits, mache es mir bequem und werde übersehen.


  „Wer gibt das Stichwort?“, fragt Alexandra. Eine Hand geht zögerlich in die Höhe. Mir unbekannte Person. „Na los, wie lautet es?“, Alexandra ist etwas unwirsch.


  „Programm.“


  „Quatsch“, Alexandra ist unwirsch, „das Programm für die Zukunft bin ich. Ein neues Stichwort für heute Abend.“


  „Volk.“


  „Nicht schlecht. Willst mich wohl aufs Glatteis führen?“


  Sie hebt scherzhaft einen ihrer Wurstfinger mit knallrotem Nagel in die Höhe, lehnt sich in die Kissen zurück und lässt ihren Gedanken freien Lauf. Ich kann hier nur die Hauptgedankenlinien wiedergeben.


  „Interessanter alter Begriff. Urgermanisch, keine direkte Verwandtschaft mit anderen Sprachen. Als Synonym für Ethnos und Nation verbraucht und unbrauchbar. Die letzten beiden Termini sind Kategorien vergangener Jahrhunderte, eine Systematik menschlicher Wesen, aus tiefer Unwissenheit geboren. Volk im Sinne überindividueller Gemeinschaft als Terminus gut zu gebrauchen, der Begriff Volksgemeinschaft als Tautologie sinnlos. Die Wissenschaft ist aufgefordert, in Zukunft die Zugehörigkeit zu einem Menschencluster mit festem Genpool sicherzustellen und deren Eigenschaften zu optimieren. Kein Kampf der Völker, keine evolutionären Geplänkel unter dem Diktat des „survival of the fittest“. Alles Verschwendung von Ressourcen. Schaffung des Starken, des Angepassten, des Überlebenden als biologische Planung. Der Mensch Schöpfer und zugleich Geschöpf, Zwitter in Ewigkeit. Wir haben die halbe Strecke auf diesem Weg zurückgelegt, und ich habe diesem Ziel Leib und Leben geopfert. Die Vervielfältigung gelingt, die Optimierung der Kreaturen noch nicht.“


  Blick nach links zu Alicia, die andächtig nickt.


  „Die Politik hat die Rahmenbedingungen für das Wirken der Biologie festzulegen, unter denen der Mensch als komplexer Zellhaufen seine achtzig Jahre verbringen darf. Wir werden die Forschungsetats verzehnfachen, Alicia.“


  „Politik als Fortsetzung der Biologie mit anderen Mitteln“, werfe ich ein.


  „Sehr gut, Clementine. Habe ich schon mal in anderem Zusammenhang gehört.“


  Alexandra monologisierte weiter und weiter und ich schlief ein, von der Kaminwärme und den Folgen des guten Essens müde geworden. Wachte weit nach Mitternacht auf. Die übrigen Zuhörerinnen waren verschwunden, wahrscheinlich nach und nach zu Bett gegangen. Aus der Mitte des Raumes knarzendes Schnarchen ohne Unterbrechung und mit vielen Atempausen. Alexandra im Tiefschlaf, den Nacken weit zurückgelegt, offener Mund. Erstaunlich gutes Gebiss, obwohl sie sich früher, soweit ich noch weiß, nie die Zähne geputzt hat. Ich bleibe eine Weile neben ihr stehen und betrachte sie. Der Raum ist menschenleer, das Feuer bis auf ein Glimmen herabgebrannt.Wenn ich jetzt die kleine Glaskapsel mit dem Zyankali, das ich in der Schuhsohle verstecke, nehmen und in ihrem Mund zerbrechen lassen würde, was könnte geschehen? Würde ich die Weltgeschichte beeinflussen? Als Held gefeiert werden? Lässt sich Geschichte zurückdrehen, wenn sie in ihren Fehlentwicklungen schon so weit fortgeschritten ist? Ich bin nicht zum Attentäter geboren und möchte auch nicht als Würstchen auf einem von Marthas Eisenrosten enden. Lassen wir den Dingen ihren Lauf. Als hätte sie meine Gedanken geahnt, wacht Alexandra auf und lächelt mich im Halbschlaf an.


  „Ach, du bist es. Geh schlafen Clemens, es ist spät geworden!“


  3. Tag


  Wieder Vogelgezwitscher, diesmal eine echte Amsel auf dem Balkongitter. Was sie wohl nach hier oben gebracht hat? Dichter Nebel, die Welt unten in den Tälern ist unter einer grauen Decke verschwunden. Draußen alles weiß und undurchsichtig, unheimlich und zugleich anheimelnd. Soll nach dem Wetterbericht von gestern erst gegen Mittag aufklaren. Bleibe noch liegen. Frühstück im Bett.


  Wandprojektor mit den Frühnachrichten aus der Hauptstadt, in der alles ruhig ist. Sehe mir die Meldungen zweimal an, manchmal verstecken sich Sensationen in einem Nebensatz. Nichts bemerkt. Warum Martha wohl zurückgeflogen ist?


  Geruhsamer Schlaf und entspanntes Aufwachen, gute Gelegenheit zum Nachdenken, in der Mischung aus letztem verschwindendem Traumbild und aufsteigender Ratio. Was bin ich? Vielleicht ein Chronist, nutzlos wie dieser kleine Vogel, der seinen Gesang in die Luft verstreut, von fast allen unbemerkt. Wir wollen gehört werden. Und doch, haben nicht manche Chronisten mit ihrem unbestechlichen Blick länger überlebt als die Kunstliteraten mit ihren gestelzten Sätzen? Die Amsel tröstet mich. Plane neben meinem Tagebuch eine Biografie. Genug erlebt habe ich. Als Titel vielleicht „Der Chronist“?


  Heute also Ausflug mit Alexandra zum Schneehaus, als Wanderung angekündigt. Treffen uns um elf Uhr. Der sogenannte Wanderweg ist eine Asphaltstraße, die man mit wenig Steigungen gnadenlos in die Berge gekerbt hat und die mit einer steinernen Balustrade zur Seite befestigt ist. Führt über grandiose Aussichtspunkte.


  Pünktlich beim unteren Palasttor. Nur kleine Wandergruppe, zwei Ministerinnen, Alicia, zwei Sicherheitsbeamtinnen, ein weiterer Exmann im Kardinalskostüm, der sich als Hermine vorstellt, und ich. Alicia ist weit vorangekommen auf ihrem Karriereweg.


  Die Große Mutter verspätet sich, begrüßt uns aufgeräumt mit Handschlag. Sehr angepasste Kleidung, Knickerbocker, grüne Strümpfe, Wanderschuhe, Lodenmantel und Jägerhut. Wir gehen noch zu einem überdachten Gehege, wo eine Dienerin ihr eine angeleinte Chimäre übergibt, die den Picknickkorb tragen soll. Mischung aus Pony und Zwergmann, schon ergraut und zottelig. Lahmt etwas, zudem ungepflegte Fingernägel. Hätte vermutlich lieber weiter in seinem gemütlichen Stall gelegen. Wieder diese Schlabberzunge, wird von Alexandra am Hals gekrault und sabbert dabei. Warum kann es nicht eine einfache Schäferhündin sein? Wir marschieren los. Alexandra mit Hermine voran, sehr kräftiger Schritt. Alicia und ich bleiben zurück, weil mir das Laufen etwas schwer fällt. Bin in der Höhe doch kurzatmig.


  „Wer ist das neben der Großen Mutter?“, frage ich Alicia, als wir außer Hörweite sind.


  „Ich glaube, Hermine, ihr Lieblingsarchitekt, der das Berghaus entworfen und gebaut hat.“


  „Genialer Bau.“


  Alicia nickt.


  „Innen und Außen verschmelzen und es scheint mir manchmal, als sei es drinnen heller als draußen, obwohl es kein künstliches Licht gibt. Der Stein sammelt das Licht und leuchtet aus sich heraus, wunderbar.“


  Wir erreichen eine Haarnadelkurve in einem steilen Abschnitt des Weges, wo wir stehen bleiben müssen, weil uns ein Wagen mit Antenne überholt. „Kanal 1“ steht außen an der Fahrertür, ein Fernsehteam also, das oben im Schneehaus Aufnahmen machen möchte. Mir kommt die Pause recht, ich kann verschnaufen.


  „Hast du schon den Sonnentempel gesehen?“, fragt Alicia. Wir duzen uns seit gestern. Sie könnte meine Tochter sein, wenn sie noch … Ich schreibe nicht weiter, manche Trauer gehört ins einsame Herz und nicht auf geschwätziges Papier.


  „Vielleicht darfst du an der Sonnenwendfeier teilnehmen. Alexandra ist voll des Lobes auf den Architekten. Sie planen eine Residenz am Meer in den Dünen, riesig, ganz flach, nur Holz, Glas und Stein. Gedeckte Farben. Sandtöne. Lauter Kuben, rechte Winkel. Aber der erste Entwurf von Hermine ist ihr zu karg, zu elementar und monochrom. Sie wolle keine Kartause, sondern ein Haus der Gefühle, sagte sie. Es solle mit ihr atmen, was immer das bedeuten mag.“


  Der Anstieg scheint mir endlos, wir verlieren die Vorhut aus den Augen, hören jedoch ihre Stimmen irgendwo über uns. Erste Nebelbänke, feiner Nieselregen. Man sieht das Schneehaus in der Ferne, es wirkt so nah.


  „Was wird von ihr bleiben, von der Großen Mutter, Alexandra der Dritten, der Großen? Was denkst du? Die Bauwerke? Die Diktatur der Eizelle? Ihre Unbelehrbarkeit? Ihr unverschämtes Glück, als ihre Zukunft auf der Kippe stand?“


  Meine direkte Frage lässt ihr wenig Raum für diplomatisches Ausgestalten und Ausweichen, hat sie auch nicht nötig. Sie überlegt und ich plaudere über Alexandras Vorgeschichte.


  „Ihre beiden Vorgängerinnen waren nur Marionetten in ihrer Hand. Alexandra I., dieses Püppchen. Kannst du dich noch an ihre Kicherstimme erinnern? Sie konnte die Rede zum zweiten Revolutionstag noch nicht mal fehlerfrei vom Blatt ablesen. Weißt du noch, wie sie statt „das Glück wird uns zusammenschweißen“ gesagt hat, „das Glück wird uns zusammenscheißen?“ Und das bei einer Livesendung. Nach ihrer Affäre mit diesem Hawaiianer auf ihrem ersten Staatsbesuch war das Fass voll. Wobei sie Geschmack bewiesen hatte, der Junge war doch allzu lecker. Es war nur logisch, dass sie ins Exil musste. Kannst du mir sagen, wo sie jetzt lebt?“


  „Irgendwo in den Nordländern. Genaueres weiß ich nicht. Aber ihre Eizellen waren große Klasse, sagte mir neulich die Rektorin der Hochschule für Klonierung. Man habe die Vervielfältigung endlos fortsetzen können, ohne dass es zu einem Qualitätsverlust gekommen sei.“


  Wir kamen zu einer Aussichtsterrasse mit steinernen Bänken und einem Springbrunnen. Alexandra und ihre Getreuen warteten auf uns. Kleine Schnapsgläser wurden aus einem der Picknickkörbe geholt und die Große Mutter ging mit einer Flasche Mirabellenbrand herum. Die Chimäre schlabberte am Brunnen. Vorsichtig traten wir an die steinerne Umfassungsmauer des Rastplatzes und die Große Mutter erklärte uns die Umgebung: zur Rechten mit fast viertausend Meter Höhe das Schirnhorn, daneben das Hochjoch und das Ziegenköpfli, beide nur wenig niedriger. Die Bergspitzen hatten sich von den Wolkenbänken befreit, während die Täler ringsherum noch immer im dicken Nebel lagen. Ein merkwürdig erhebender Anblick, wie geeignet für eine Selbstdarstellung Alexandras, doch sie schwieg, wandte sich ab und verstaute die Flasche. Wir gingen weiter.


  Alicia und ich blieben wieder ganz bewusst etwas zurück, aber der aufkommende Wind zerstreute unsere Worte, sodass wir zu den anderen aufschließen konnten.


  „Alexandra die Zweite, Zwo, wie sie immer genannt wurde, war nur eine Notlösung, weil unsere Alex noch nicht an die Spitze wollte. Sie wollte im Hintergrund agieren und ihre Macht festigen. Zwo war schon über sechzig und ein alter, erfahrener Haudegen aus Zeiten der Straßenkämpfe. Wenig Erfahrung mit Programmatik, aber pragmatische Kämpfernatur. Ihre gestrickten Vermummungsmasken sind Legende, ebenfalls ihre Kaffeerunden nach den Straßenschlachten, wenn sie ihre Mädchen, wie sie sagte, bei Butterkuchen bewirtete. ‚Langt nur gut zu, Mädels’, sagte sie aufmunternd, ‚die anderen brauchen jetzt Strohhalme und Flüssignahrung.’ Du musst dir demnächst im Revolutionsmuseum die Sonderausstellung über sie ansehen, sogar die Ausstattung ihrer Kellerwohnung ist erhalten und im Original zu betrachten.“


  Sie nickte zustimmend.


  „Nach drei Jahren war Schluss mit Alex Zwo. Zunehmende Demenz. Lebt jetzt versteckt in irgendeinem Heim und wartet auf die Männer von der Energiebehörde. Bekommt nichts mehr mit. Dann kam Alexandra die Dritte. Sie musste ran, ob sie wollte oder nicht. Die Macht drohte ihr zu entgleiten, die Menschen waren das Hin und Her ihrer Vorgängerinnen satt. Mittlerweile hatte die Oologie große Fortschritte gemacht, ihre Eierstockträgheit konnte durch polytope Ovarientransplantation beseitigt werden und seit zehn Jahren ist sie eine fantastische Eierquelle. Klon um Klon entsteht, wenn auch in den letzten Monaten die Teilungspotenz der Zellen nachlässt. Das macht ihr Sorgen, denn darauf beruht ein Großteil ihrer Macht.“


  Es fing an zu nieseln und bald fielen erste Schneeflocken, welche die kargen Gras- und Heideflächen mit einem weißen Flaum bedeckten.


  „Was aber bleibet …?“, fragte ich noch einmal, einen Gedichtanfang zitierend.


  „Der unerschütterliche, naive Glaube an sich selbst und das Bewusstsein, aus eigener Kraft die Zukunft zu beherrschen und das Leben planbar zu machen“, flüsterte Alicia, denn wir hatten hinter einer letzten Biegung unser Ziel erreicht.


  Das Schneehaus lag auf einem Hochplateau mit grandioser Aussicht, die durch die Nebelschwaden jetzt allerdings sehr eingeschränkt wurde. Es war aus grobem Stein erbaut und glich einer ins Gigantische vergrößerten Almhütte. An den Simsen, Giebeln, Fensterbrettern und Balkonen hatte man allerlei alpenländische Verzierungen und Schnickschnack angebracht, Holzbretter mit Löchern in Herzform, was weder niedlich noch angemessen aussah. Viel Kulisse, wenig Substanz.


  Mittlerweile schneite es kräftig, und unseren Weg bedeckte bald eine dicke weiße Schicht, unter der unsere Fußspuren verschwanden. Die Gruppe machte eine Schneeballschlacht, albernes Gekicher und Geplänkel. Der Zwergponymann wurde eingeseift, zitterte trotz Brustfells vor Kälte und zog sich beleidigt in eine Ecke zurück. Dann wieder staatsmännisches Gehabe. Nach einer kurzen Pause Begrüßung der Großen Mutter durch die Verwalterin des Schneehauses. Zwei blonde, langzopfige Mädchen mit Dirndl und bunten Kniestrümpfen überreichen Blumen und Brot. Alexandra streichelt vor laufender Kamera die Flachsköpfe. Die Reporterin überschlägt sich vor Freude, als sie ankündigt, dass die Mädchen den langen Weg aus dem Tal auf sich genommen haben, um die Regierungschefin zu begrüßen und ihr die Gaben der Felder darzubringen. Dazu ein Gedicht, in dem sich „Gaben“ auf „laben“ reimt. Ich schaue mir die beiden genauer ein, sie kommen mir irgendwie bekannt vor. Nach ein paar Minuten fällt es mir ein.


  Die beiden habe ich bei der Übertragung der Begrüßung von Branislava auf dem Flughafen im Fernsehen gesehen, als sie kleine Gastgeschenke, Brot und Salz überreichten. „Panska y haluvje“ hatten sie eingeübt. Nachdem Alexandra ins Erdgeschoss eingetreten ist, stehen sie etwas verloren auf der Außenfläche vor dem Schneehaus und warten vor Kälte zitternd auf den Wagen, der sie ins Tal bringen soll. Ich nähere mich ihnen behutsam und lächle. Ein wenig verlegen lächeln sie zurück.


  „Das habt ihr gut gemacht, ihr Zwei“, lobe ich sie. „Wie heißt ihr denn?“


  Sie schweigen eine Weile und schauen mich ungläubig an.


  „Wir heißen nicht. Wir haben keine Namen. Nur Nummern. Das ist K573X und ich bin K589X.“


  Als sie am Fuß der großen Aufgangstreppe das Auto mit ihrer winkenden Begleiterin sehen, laufen sie davon. Das größere Mädchen dreht sich aber noch einmal um.


  „Weißt du was, Tante?“, ruft es aus einiger Entfernung, „wir haben noch tausend Schwestern, die alle aussehen wie wir. Ist das nicht komisch?“


  Im Innern des Schneehauses alpines Mobiliar von klobiger Form. Holzbänke, nackte Tische. Raue Bohlen als Boden. Eine Vesper ist angerichtet, dazu frisch gezapftes Bier. Unglaublicher Genuss. Wir werden auf unsere Zimmer geführt. Schmaler Gang, von dem Holzverschläge abgehen, Bettschränke mit einem Fensterchen, praktisch, aber ohne Rückzugsmöglichkeit. Nur dünne Trennwände, man hört alles. Duft von Zirbenholz und Kräutersäckchen, sehr angenehm und einschläfernd.


  Alexandra hat zum Damenbad eingeladen. In einem Nebenhaus umbautes Naturbassin mit erhitztem Quellwasser, etwas schweflig und radioaktiv, bräunlich trüb. Große Saunaanlage. Soll sehr gesund und anregend sei, fragt sich nur für was. Nach einiger Zeit Gekreische und Gekicher, lautes Geplansche. Dunstschwaden aus den Fenstern. Die Damen lassen es sich gut gehen. Ob sie sich heimlich einen Spielmann mit ins Wasser genommen haben?


  Der Architekt und ich sitzen unten in der Alpenhalle im Haupthaus. Etwas gequältes Gespräch über Baukunst. Er wirkt gelangweilt und doziert von oben herab. Große Bauten seien Solitäre und müssten einsam stehen, unbelästigt von Nachbarbauten, und schweigsam, in sich versunken, allenfalls im Diskurs mit der Natur. Er denke da besonders an die griechischen Tempel in Sizilien, die er auf seiner letzten Reise vor der Revolution noch habe besuchen dürfen. Oder angepasst an die Umgebung, im ständigen Dialog mit ihr, etwas geschwätzig, wenig imposant. Man denke nur an manche mittelalterlichen Straßenzüge. Als Gedanke hübsch, aber nicht sonderlich originell.


  Hermine wirkt gewollt jugendlich trotz seiner fortgeschrittenen Jahre, dezentes Make-up über grobporiger Aknehaut, der Tribut an den Hormonüberschuss früherer Zeiten. Damit ist es jetzt vorbei. Um längeres Schweigen zu überbrücken, komme ich auf meine Körperstörungen zu sprechen, das belebt ihn und wir tauschen uns über unsere Wehwehchen aus. Langer gemütlicher Abend mit kaltem Essen. Die Damen lassen sich das Menü in dampfenden Wärmewagen ins Badehaus bringen. Wenn es einer von ihnen zu warm wird, kommt sie erst noch im Bademantel nach draußen, später dann ohne, und springt in das Kaltbecken. Hermine und ich gehen noch vor Mitternacht schlafen. Nichts reckt sich mehr. Traurig.


  In der Nacht wache ich plötzlich auf. Höre Schüsse in einzelnen Salven – kommen aus weiter Ferne, von irgendwo aus den Tälern.


  „Jäger?“, frage ich Alicia, die auch wach geworden ist und nur durch die schmale Holzwand von mir getrennt im Nebenraum schläft. Durch das winzige Fenster schaue ich in eine silbrige Mondnacht.


  „Könnte man so sagen“, flüstert sie und dreht sich im knarrenden Holzkastenbett wieder um.


  4. und 5. Tag


  Gestern nach dem Frühstück Rückkehr ins Berghaus, auf demselben Weg. Erstaunlich, wie schnell sich das Wetter ändert. Mit zerrissenen Wolkenfetzen gescheckter Himmel, Stürme in der Atmosphäre. Hier unten ruhig, angenehm warm. Der Schnee ist geschmolzen. Auf den grauen Wiesen plötzlich erste winzige Blüten, Gerberkraut, Heidenwurz und Seidenstängel. Frühling und Winter wechseln hier einander ununterbrochen ab. Was ein paar Sonnenstrahlen ausmachen, die Welt zeigt ihren Zauber.


  Alexandra heiter und gelöst, ihre Begleiterinnen zu keckem Scherzen aufgelegt, Neckereien aus dem Damenbad, man muss sich daraus die Vergnügungen zusammenreimen. Ein Wagen mit verdeckten Scheiben fährt vorbei, die Damen winken und spielen Trauerabschied. Innen wohl einer der halb nackten Recken aus dem Männercamp. Es wird über den „Alleskönner“ getuschelt, der ein Meister seines Instruments sei. Hatte mir schon so was gedacht. Hier oben gelten eben andere Regeln.


  Der weitere Tag verlief ohne Besonderheiten bis auf die Tatsache, dass Martha plötzlich auftauchte. In ihrem Schlepptau Hildegard, die Hofdichterin. Schrecklich untalentiertes Weib. Schreibt seit Jahren an Alexandras Biografie. Wird und wird nicht fertig. Abends habe ich mich entschuldigen lassen, wollte am gemeinsamen Essen und an der Kaminsitzung mit dem Monolog der Meisterin nicht teilnehmen. „Die Demokratie und ihre Überwindung“ war das Thema, hat Alicia mir heute mitgeteilt. Fühlte mich nicht wohl.


  In der Nacht fiebriges Unwohlsein mit Halsschmerzen. Muss mir bei dem Schneeausflug eine Erkältung eingefangen haben. Werde heute im Bett bleiben und mich ausruhen. Der Service der Zimmermädchen ist vorzüglich, sie scheinen jeden Wunsch zu erahnen. Tagsüber viel heißer Tee, etwas Zwieback und Haferschleim, der das aufgewühlte Innenleben beruhigt.


  Am Nachmittag erholsamer Tiefschlaf bei offenem Fenster. Klare Bergluft, von Kräutern gesättigt. Wir sollten mehr auf die Natur hören und ihrer Heilkraft vertrauen.


  Später kommt Alicia zu Besuch. Ich bleibe im Bett liegen. Scheint mir nicht unschicklich. Biete ihr eine Tasse Tee an, die sie langsam und voller Eleganz austrinkt. Sie scheint an mir zu hängen. Ich staune immer wieder, wie sie sich jeder Situation in ihrem Äußeren anpassen kann, auch wenn es nur der Krankenbesuch bei einem alten Hofkastraten ist. Betont den inoffiziellen Charakter, halb offenes, hochgestecktes Haar, schwacher Lippenstift und Wollpullover, der die Figur umschmeichelt. Anmut und Stil, sie wird es weit bringen, falls sie nicht größenwahnsinnig wird.


  Wir plaudern unverbindlich vor uns her, sie beherrscht diese Kunst sehr gut. Einzelne Gedankenpausen überbrückt sie dezent mit einem Schluck Tee und einem langen Blick nach draußen. Zeigt mir ihr harmonisches Halbprofil. Ach, wenn ich jünger und noch vollständig wäre. Gut gewählte Worte, flüssig dargebracht, könnte man als Vortrag aufschreiben. Klarer Stil als Ausdruck klarer Gedanken. Meine Faszination wächst und ich lenke ganz vorsichtig das Gespräch in tiefere Gewässer. Sie gibt bereitwillig Auskunft.


  Ihre leiblichen Eltern sind ihr unbekannt, sie wurde als Baby zur Adoption freigegeben. Sehr freizügiges Elternhaus, Mutter Analytikerin mit Hang zu obskuren asiatischen Religionen, Freud und Buddha – eine brisante Mischung. Vater Psychotherapeut, Fachgebiet pubertierende Mädchen, von ihm liebevoll Puberteusen genannt. War sehr anerkannt, zurückhaltend und schonend, musste dennoch nach der Revolution ins Exil. Sein Verbleib ist unbekannt. Ihre Mutter betreibt jetzt auf dem Land eine therapeutische Wohneinrichtung für traumatisierte, verwahrloste Straßenkämpferinnen. Ruhige Gartenarbeit statt Werfen von Pflastersteinen. Will auch gelernt sein. Als Kind geliebt und vernachlässigt, Eltern in endlose intellektuelle Debatten vertieft. In der frühen Jugend in Fantasiewelten versunken, später glänzende Schulkarriere. Frühes wissenschaftliches Interesse, bekam von den Eltern im Keller ein kleines Labor mit Experimentierkästen eingerichtet. Auszeichnung bei „Mädchen forschen“ für eine Arbeit über Gedächtnisleistungen von Fröschen. Schnellstudium, Expresspromotion. Erste Arbeiten über „Kohärente Entladungen in Neuronenclustern“, was immer das auch sein mag. Dann der große unerwartete Durchbruch mit den extracraniellen Massenzellableitungen am Gehirn von Mäuseembryonen. Konnte nachweisen, dass die Körpermotorik durch wenige Elementarprogramme in Neuronenhaufen gesteuert wird. Kurze Zeit später ein weiterer Durchbruch. Verhaltensmuster können von außen den Zellhaufen aufgezwungen werden, sogar emotionale Reaktionen wie Ekelabwehr und Trauermimik. Ihre neuesten Forschungen sind noch geheim, sie wolle aber in ihrem Vortrag erste Einblicke geben. Ob ich auch käme? Ich sagte zu.


  „Macht ihr eigentlich Menschenexperimente?“


  Alicia wandte sich mir zu, nachdem sie einige Zeit aus dem Fenster geschaut hatte, und korrigierte mich mit maliziösem Lächeln.


  „Männerexperimente“, sagte sie.


  „Warum?“, hakte ich nach. Wieder eine Pause.


  „Aus demselben Grund, aus dem man den Kosmos als Astronom nicht in einem Planetarium erforschen kann. Du kannst mich gern demnächst in meinem Labor besuchen kommen. Außerdem sind gute Exemplare heute leicht zu bekommen. Wir arbeiten eng mit Marthas Sicherheitsdienst zusammen.“


  Sie verabschiedete sich. Mich fröstelte.


  Am Nachmittag erscheint Ursula, eine der Leibärztinnen der Großen Mutter, zur Visite. Alexandra hatte sie geschickt, um nach mir zu sehen. Alte Hexe, aber eine Könnerin auf ihrem Gebiet. Läuft ständig in einem ausgeblichenen, ärmellosen Kittel umher. Graues, streng gescheiteltes strähniges Haar, verkniffene Züge, warzige Nase. Muss auch schon über siebzig sein. Hat vor der Revolution jahrelang Tuberkulosesprechstunde in Armenvierteln abgehalten. Dürfte vom Röntgen so viel Strahlung abbekommen haben, dass sie von alleine grünlich im Dunkeln leuchtet. Raucht wie ein Schlot und hustet feucht. Gewöhnungsbedürftig.


  „Will dich mal abklopfen, altes Gerippe“, sagt sie mir zur Begrüßung und keucht dabei so stark, dass ich denke, sie hätte das Abklopfen selber nötig.


  „Nun zieh dein Hemd hoch, zier dich nicht so. Ich weiß noch, wie ihr Kerle ausseht. Bin eine der Letzten in diesem Metier. Männerheilkunde gibt es bald nicht mehr. Braucht keiner zu wissen, wie es in eurem Körpersack innen aussieht.“


  Sie fährt mit ihren kalten, krummen Fingerknöchelchen über meinen Rücken und erzeugt durch Pochen auf meinen Rippen hohl klingende Geräusche.


  „Alles frei“, murmelt sie, „wirst uns hier oben schon nicht abnippeln. Gewöhnlicher grippaler Infekt. Kein Fieber. Banalität. Etwas Bettruhe, leichte Kost und morgen ein Saunagang im Maghrebinischen Bad. Ich werde dich als Einzelbesucher für den Abend eintragen lassen. Keine Widerworte. Und nimm das!“


  Sie legte mir zwei Tütchen mit weißem, körnigen Pulver auf den Tisch und verschwand grußlos. Sympathisches Wesen.


  6. Tag


  Lange geschlafen. Bunte Träume ohne erkennbaren Sinn. Ob das von dem Pulver kommt? Fühle mich besser, bleibe aber noch im Bett. Am frühen Morgen einmal aufgewacht. Draußen der Rosenschimmer der Dämmerung, erhebende Ouvertüre eines neuen Tages. Ungewöhnliches Glücksgefühl ohne eigentlichen Grund. Umgedreht und wieder eingeschlafen. Gegen Mittag kurz aufgestanden und spätes Frühstück eingenommen. Sogar Fruchtsaft und Eierspeisen. Jahrelang HCCUs und jetzt dieses. Kaum zu fassen. Wie früher.


  Ausgiebig Nachrichten gehört. Wieder Erfolge bei der Geburtenrate, Säuglingssterblichkeit geht gegen Null. Dann Verabschiedung von Regimentern, die an die Westgrenze gehen. Der Beitrag wird dreimal wiederholt. Was will man der Bevölkerung sagen? Gibt es im Westen Unruhen? Grenzstreitigkeiten? War das der Grund, warum Martha zurückgeflogen ist? Ich werde meine Ohren offenhalten.


  Den Nachmittag lesend und dösend verbracht. In Gedanken weite Reisen in die Vergangenheit unternommen. Hell und Dunkel. Bettgeschichten nacherlebt, erstaunlich sinnlich und zum Greifen nah, als könnte ich die Berührungen noch auf meiner Haut spüren. Trauriges verdrängt. „Die Erinnerung ist das Paradies, aus dem wir nicht vertrieben werden können.“ Eigentlich Quatsch. Kann nicht für den Inhalt des Erinnerten gelten, soviel Scham und Trauer, allenfalls für den Prozess des Erinnerns.


  Am frühen Abend auf Ursulas Geheiß ins Badehaus gegangen. Diese Oase befindet sich im Erdgeschoss des Berghauses und ist von außen nicht einsehbar. Wunderbare Ausstattung, eine Sinfonie aus Düften, Musik und Wasserspielen jeglicher Art. Der hohe Mittelsaal mit den Liegen fast dunkel, nur seitlich beleuchtet, auf den Fliesen orientalische Muster, arabische Säulen, alles bunt und elegant.


  Ich schalte mit meiner Eintrittskarte die Elektronik ein, eine Stimme vom Band begrüßt mich und gibt die nötigen Informationen. Wie versprochen, bin ich allein. Ich folge dem Weg des Wassers, heiße und kalte Nebel, Dämpfe in verschiedenen Labyrinthen, Tauchbecken, Duschen, Wasserfall und schließlich die Trockensauna zum Schluss. Ich strecke mich auf meinem Handtuch aus und sinke in einen erholsamen, kräftigenden Halbschlaf.


  Plötzlich schrecke ich hoch. Ich bin nicht mehr allein. Von fern höre ich eine Stimme. Eine Person spricht mit sich selbst, von summendem Gesang unterbrochen. Ich erstarre. Es fröstelt mich trotz der Hitze. Durch das Guckfensterchen in der Saunatür sehe ich Hildegard, die Hofdichterin, den Raum durchqueren und auf meine Kabine zukommen. Völlig nackt. Zum Glück lässt sich die Tür von innen mit einem Haken verriegeln und ich verdrücke mich in eine Ecke, in der sie mich durch die Scheibe nicht sehen kann.


  Hildegard versucht mehrmals, die Tür aufzuziehen, dann klopft sie und wischt den Beschlag von der Scheibe, um hineinzusehen. „Nanu! Wurde gestern nicht gesagt, dass ich allein sein werde?“


  Sie rüttelt kräftiger an der Tür. Ich bete, dass das Holz dem Ansturm standhält. Sie wendet sich ab.


  „Sei‘s drum. An weichen Liegen herrscht kein Mangel, worauf das Liebesspiel sich mag entfalten.“


  Mir schwant Übles. Ich schwitze stark, kann aber zum Glück die Hitze an einem Regler des Saunaofens zurückdrehen. Hildegard legt sich auf die Liege, nachdem sie sich kräftig eingeölt hat, und bedeckt mit einem Handtuch ihre Körperöffnungen. Sie streichelt ihren glänzenden Bauch und dichtet:


  So glättet das Gleitgel hinweg meine Schrunden,


  es schmeicheln die Lichter dem alternden Leib.


  Mag nennen der Narr es ein neckisches Spiel,


  mir aber ist‘s heiliger Ernst und tiefstes Ersehnen.


  Denn lange entbehrt ich des Mannes kräftige Schenkel,


  der stoßenden Reibung beglückende Fülle.


  Mir knarren die Glieder und schrumpfen die Spalten,


  schon längst ist verödet der machtvolle Wortdrang.


  Der karstige Acker ersehnet den heilenden Regen,


  dass ausbringt der Sämann die Körner der keimenden Frucht.


  Nie hofft ich, nie wünscht ich, allein zu bezwingen


  den schwingenden Gipfel der federnden Lust.


  Nun doppelt natürliche Fügung die Sehnsucht,


  dass eins wird, was sinnreich in Zwieform gegossen.


  Die schwach scheinenden Lampen wurden heller und die Stimme vom Band führte einen neuen Besucher sehr schnell in den kleinen Ruhetempel vor meiner Sauna. Es blieb mir nichts anderes übrig, ich musste sitzen bleiben, als sich der zweite Teilnehmer des Schäferstündchens näherte. Der Besucher, man durfte nach dem Gesagten davon ausgehen, dass es sich um ein männliches Wesen handelte, öffnete schüchtern eine Tür und schloss sie gleich wieder, als er einen Blick hineingeworfen hatte. Es verging eine Weile und man hörte aus dem Nebenraum, wie der Ankömmling telefonierte, um sich noch einmal ganz genau seinen Auftrag bestätigen zu lassen. Er sprach in einem hübschen, singenden Dialekt, den ich kaum verstehen konnte. Hildegard wartete lächelnd. Sie war sich ihrer Sache sicher.


  Die Tür ging auf, der Jüngling zögerte, stellt sich quer in die Öffnung, sodass er bei seiner Größe die Diagonale ausfüllte, senkte den Kopf und wippte unschlüssig auf den Fersen. Er war bemerkenswert schön, zartgliedrig und kraftvoll, mit schmalem, kantigem Gesicht und dunklen, südländischen Augen. Den hätte ich auch nicht von den Kieferbrettern meiner Saunabank geschubst. Hildegard musterte ihn kritisch.


  Dich wählte die Herrin mit kundigem Blick


  zum Kampfgefährten in brunftigem Treiben.


  Leg ab deine ledrigen Latschen und wollene Hose,


  die Maske nur ist deinem wahren Gesicht.


  Und sitz nicht auf kaltem und hartem Gefliese,


  dass flach wird der Backen köstliche Rundung.


  Im Gehen spannt an sich das sehnige Bein


  und frei klöttert der Klöppel vor dem Glockengehänge.


  „Um Himmels willen“, dachte ich und wickelte mir ein zweites Handtuch um die Ohren. Es war still, bis ich mich umdrehte und das Tuch verrutschte.


  So krümme den Bauch mir zu schamlosem Bogen


  und führe die Wade ans zierliche Ohr.


  Bedecke den Leib mir mit zuckender Wollust


  und …


  Ich steckte mir die Finger in die Ohren und wartete zehn Minuten ab, wobei ich auf die Sanduhr in der Sauna starrte. Als ich die Finger wieder herausnahm, war alles ruhig, nur in der Ferne hörte ich den plätschernden Strahl der Dusche. Unbemerkt stahl ich mich aus der Oase.


  7. Tag


  Schon eine ganze Woche hier oben und ich vermisse mein anderes Leben nicht, ja, denke nicht einmal an Heimkehr. Mit beruhigender Monotonie ziehen die Tage dahin, nur wenige Verpflichtungen, die umso wichtiger sind, damit man nicht vollständig der nutzlosen Langeweile erliegt. Das Areal des Berghauses habe ich mittlerweile vollständig erkundet, und die gesamte Organisation scheint mir bemerkenswert perfekt zu sein. Auch der Service arbeitet reibungslos und ich denke, er ist dann am besten, wenn man ihn und sein Wirken kaum bemerkt.


  Gestern wurde ich vor dem Abendessen in Alexandras Privatgemächer gebeten, die im Vergleich zu den Räumen im heimischen Palast sehr viel weniger byzantinisch und überladen wirken. Wir saßen auf ihrem Balkon, sahen in den Felsengarten am Fuße des Wohnturms und tranken etwas, das wie Sekt schmeckte.


  Sie hatte die Beine hochgelegt und korrigierte den Entwurf einer Rede für die nächste Revolutionsfeier.


  „Kannst du mir bei ein paar Phrasen helfen?“, bat sie mich und kaute auf dem kleinen Griffel herum, mit dem sie ihre elektronische Tafel beschrieb.


  „Die Nahrungsversorgung in den stark besiedelten Stadtteilen ist kritisch.“


  Ich überlegte einen Augenblick.


  „Wir müssen die Nachhaltigkeit in der Bewirtschaftung der natürlichen Ressourcen verbessern.“


  „Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll mit dem Bevölkerungsrückgang.“


  „Wir beobachten sorgfältig und auf wissenschaftlicher Basis die vielfältige Eigendynamik der Populationsentwicklung“, schlug ich vor.


  „Sehr gut.“


  „Die Lage an der Westgrenze ist unübersichtlich.“


  „Aha“, dachte ich.


  „Wie wäre es mit: Politische Interessengegensätze haben eine tief gehende strategische Neubewertung notwendig gemacht, die wegen der Komplexität des Problems noch nicht abgeschlossen werden konnte.“


  „Du wirst immer besser.“


  „Die Ludolfingersekte könnte wieder zum Angriff übergehen.“


  „Eine kleine Terrorgruppe halbwilder, barbarischer Elemente versucht erfolglos, die unverbrüchliche Treue und das unzerstörbare Vertrauen zwischen dem Volk und der geliebten Führerin zu hintertreiben.“


  Alexandra überlegte.


  „Na ja, geht so. Ein bisschen schwülstig. Möchtest du nicht die Abteilung für Qualitätssicherung in der Propaganda übernehmen.“


  „Nein danke“, wiegelte ich ab, „ich fühle mich sehr wohl als Privatier.“


  Sie legte das Schreibbrett beiseite und musterte mich.


  „Wie geht es dir hier oben?“


  „Ganz gut“, antwortete ich wahrheitsgemäß. „Mit Ursulas Hilfe habe ich mich prächtig erholt. Morgen möchte ich einen Ausflug in die Wälder machen. Es ist schönes Wetter angekündigt. Ich brauche deine Erlaubnis.“


  Die Große Mutter sah mich lange von der Seite an und überlegte.


  „Meinetwegen. Aber bleib immer in Sichtnähe der Wachtposten in den Erdhügeln und meide das Dorf, das du von oben sehen kannst. Die Bewohner sind uns nicht freundlich gesonnen.“


  Ich nickte und beschloss, mir die harmlos aussehende Ansammlung von halb verfallenen Häusern einmal genauer anzusehen.


  Am späten Vormittag brach ich auf, als die Sonne hoch genug stand, um die im Schatten liegenden steilen Hänge zu wärmen. Ich hatte mich nur mit Getränken eingedeckt, weil ich einen Spaziergang und keinen längeren Ausflug plante. Die Wächterin am unteren Tor sah mich ungläubig an und wollte mich nicht passieren lassen, als ich ihr mein Anliegen vorbrachte. Sie musste mit dem Berghaus telefonieren, wurde über mehrere Instanzen weitergeleitet und erhielt ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen schließlich die Anweisung von ganz oben. Das Tor öffnete sich und ich musste zunächst eine Kolonne von Wagen durchlassen. Lieferfahrzeuge mit verdeckten Ladeflächen, von einem Tross von schwer bewaffnetem Sicherheitsdienst begleitet. Die Planen an den Lkws waren verrutscht, man sah Gemüsekisten und Obstkörbe. „Warum soviel Militär für diese Güter nötig ist?“, dachte ich. Ein paar Stunden später wusste ich die Antwort.


  Die Straße ins Tal führte in Haarnadelkurven steil abwärts und durchquerte ein Gebiet saftiger Almwiesen, die in voller Blüte standen. Ich konnte mich an diesem Anblick nicht sattsehen. Schmetterlinge huschten in zittrigem Flug von Blüte zu Blüte und bevorzugten besonders die blauen Kelche der Glockenblumen, Bienen tänzelten in der Sonnenwärme von einer Blume zum nächsten Blumenkelch und ließen sich nicht stören, als eine Windböe die Blütenstängel hin und her bog. Ein kleiner Bach trennte Straße und Wiese, war fast verlandet, und sein Verlauf ließ sich nur an dem satteren Grün der Pflanzen erkennen, die den Sumpfboden liebten. Eine friedvolle Stimmung lag über der Wiese, als ob Tier und Pflanze sich nicht um den wütenden Angriff kümmerten, den Menschen gegen ihre Bergheimat unternommen hatten, indem sie ihren Sieg in Beton gossen.


  Links von der Straße sah ich den ersten Spähposten, der wie ein Maulwurfshügel aus einem kleinen Gebüsch ragte, eine fast vollständig im Boden versenkte Metalltonne mit halbrundem Deckel, in die Gucklöcher geschnitten waren. Vier Augenpaare, mit Feldstechern bewaffnet, beobachteten mich. Ich winkte belustigt zu ihnen hinüber und erhielt keine Reaktion. Bald verschwand die Asphaltstraße in einem Waldstück und wurde von einem unbefestigten, nahezu zugewachsenen Pfad gekreuzt. Ich überlegte eine Weile und entschied mich dann aus einer Laune meiner heiteren Stimmung heraus, nach links ins Buschland abzubiegen. Ruhe umgab mich, das Licht war gedämpft und fiel nur in wenigen Schneisen durch die eng stehenden Bäume auf den Waldboden. Er war trocken und dicke Lagen von Tannennadeln federten angenehm unter meinen Füßen. Gelegentlich knisterte ein im Gras versteckter Lärchenzapfen, wenn ich auf ihn trat.


  Auf einem im Gewitter abgebrochenen Baumstamm rastete ich, trank etwas und beobachtete, wie sich eine Ameisenkolonne auf ihrer Straße fortbewegte. Als ich aufschaute, nahm ich für einen kurzen Moment einen bewegten Schatten wahr, der zu einem größeren Tier oder Menschen gehören musste. Es mochte eine optische Täuschung sein, ein plötzlicher Wechsel von hell und dunkel, ausgelöst durch eine kleine Wolke am Himmel über mir. Ich zögerte, ob ich auf die Straße zurückkehren sollte, lief dann aber bis dorthin, wo ich das Wesen gesehen zu haben glaubte. Nichts war zu erkennen, alles blieb ruhig und unbeweglich. Erst als ich auf den Boden sah, erkannte ich einen Abdruck, das Muster von Füßen, von ausgewachsenen menschlichen, nackten Füßen. Mir wurde es unheimlich. Der Rückweg schien mir zu lang, und in der anderen Richtung konnte man hinter einer Wegbiegung das freundliche Sonnenlicht einer Waldlichtung erahnen. Vielleicht gab es dort wieder einen Posten, oder die Späher würden mich von weiter oben im Blick haben. In den wenigen Minuten bis zu der Lichtung geschah nichts Verdächtiges und doch hatte ich den Eindruck, beobachtet zu werden.


  Als ich aus dem Wald trat, atmete ich auf. Links sah ich in der Höhe das Berghaus wie eine in Stein gemeißelte Kathedrale liegen, mit dem von der gleißenden Mittagssonne angestrahlten Sonnentempel an der Spitze. Die Straße, auf der ich abgestiegen war, wand sich über einen Höhenkamm nach oben. Friedlich erschien mir das umliegende Land, wenn auch auf merkwürdige Weise ohne Menschen und Haustiere. Rechts unten lagen die Trümmer des Weilers, den ich über einen verschlungenen Trampelpfad in zehn Minuten erreichte. Fünf mächtige Bauernhöfe standen eng an eng an einem Durchgangsweg und waren verlassen und zum Teil eingestürzt. Aus einer Lagerscheune rauchte es noch, das Dach war schwarz verfärbt, als hätte vor einigen Tagen der Blitz eingeschlagen, und das Feuer hatte ein großes Loch in die Holzschindeln gerissen. Hier herrschte Totenstille und kein Tier, keine Katze, kein Hund waren zu sehen.


  Ich öffnete die Tür eines Wohnhauses, die knarrend nachgab. Mäuse raschelten auf dem Boden über die verbogenen Dielenbretter, es roch nach Verwesung. An dieser Stelle hatte seit Jahren niemand mehr gelebt und die Bewohner mussten Hals über Kopf das Weite gesucht haben. Große braune Steingutteller standen noch auf dem hölzernen Esstisch, daneben rostige Löffel, die mit dem Holz verwachsen schienen. Auf dem Grund der Teller klebte eine braune, von Schimmelrasen bedeckte Schicht, der Rest einer Mahlzeit, welche die Familie nicht beendet hatte. Ein Fenster klapperte im Wind und ich wäre fast in die Scherben eines Bechers getreten, der auf dem Fußboden zerborsten war. Die schweigenden, toten Dinge um mich herum gaben das Geheimnis des Geschehenen nicht preis. Neugierig stieg ich eine steile Holztreppe nach oben, wo die Schlafräume um einen zentralen, riesigen und grün glasierten Kachelofen herum arrangiert waren. Alles war aufgeräumt, im Kinderzimmer lag ein von Ungeziefer angefressenes Schulbuch aufgeschlagen auf einem Schreibtisch und die Federbetten waren in den Zustand eines trockenen, staubigen Zerfalls übergegangen.


  Totenstille.


  Nachdenklich verließ ich das Haus und ging zur Kirche. Sie stand erhöht auf einem halb ovalen Felssockel und war von einer Mauer aus Feldsteinen umgeben, die den Friedhof einzäunte und so hoch war, dass man nicht über ihren Rand schauen konnte. Ich öffnete die Pforte aus Eisenstäben und war zum ersten Mal entsetzt. Ein Bild der Verwüstung und des Grauens bot sich mir. Alle Gräber waren geöffnet und die Kreuze umgestoßen. Das Erdreich mischte sich mit dem Kies der Gehwege und Knochenresten, im lehmigen Untergrund der Erdlöcher stand Wasser. Der Weg zum Hauptportal war links und rechts mit Arm- und Beinknochen markiert, die wie Fähnchen bei einer Prozession aufrecht im Boden steckten. Die schwere, hölzerne Kirchentür war aus den Angeln gerissen und die Kirchenfenster waren zerschlagen. Alles, was einst zur Ausschmückung gehört hatte, Altarbilder, Heiligenfiguren, ein im Halbrelief gearbeiteter Kreuzweg, Bänke und Bücher, lag zerborsten und zertreten auf dem Boden, vermischt mit Dreck und Blättern, die hereingeweht waren. Ich zögerte und ging dann doch weiter, angezogen von der Magie des Horrors dieser entweihten Stätte. Auch um den Altar fand ich ein makaberes, zu abstraktem Muster gelegtes Geflecht von Skelettteilen, und auf die zwölf Kirchenstühle in der Apsis hatten die Vandalen als schaurige Platzhalter menschliche und tierische Schädel gelegt. Die grob verputzte und weiß gekalkte Wand hinter dem Altar war mit seltsamen Zeichen und Handabdrücken verschmiert, und als ich näherkam, erkannte ich, dass man Blut als Farbstoff genommen hatte. Tief entsetzt und kaum eines normalen Gedankens fähig verließ ich diesen Ort eines dämonischen Schlachtungsrituals.


  Ich ging den Weg zurück, den ich gekommen war, weil er mir vertraut erschien und weil ich nicht weiter zur Fahrstraße absteigen wollte. Wenige Schritte hinter dem Dorfende hörte ich plötzlich Schreie, menschliche Schreie, Hilferufe. Eine junge Frau hockte vielleicht dreißig Meter von mir entfernt auf einer Wiese und konnte sich nicht bewegen. Sie musste sich verletzt haben, gestikulierte mit den Armen und wollte mich herbeiwinken. Woher sie so plötzlich gekommen war, konnte ich nicht ausmachen, aber sie jammerte so kläglich, dass ich über einen Trampelpfad in der Wiese zu ihr lief. Ich hatte sie fast erreicht, als eine Falle an meinem rechten Knöchel zuschnappte und ich der Länge nach hinfiel. Die Frau war halb nackt, ausgedörrt und erdverschmiert und ich erkannte zu meinem Entsetzen, dass sie mit einem Messer langsam auf mich zukam und lachte, weil sie sich der Beute sicher war. Am Waldrand hinter ihr tauchten weitere Geschöpfe ihrer Art auf, Waldmenschen, dunkelbärtig, klein und mit Laubumhängen gekleidet. Sie schienen mit Speeren bewaffnet, soweit ich das aus der Entfernung erkennen konnte.


  Dann ging alles sehr schnell und in der Erinnerung kann ich mich an Einzelheiten kaum entsinnen. Hinter mir tauchten vier uniformierte Wächterinnen aus Alexandras Leibgarde auf, die aus ihren Waffenschläuchen, die wie die Saugstutzen eines Staubsaugers aussahen, eine mir unbekannte, hoch gebündelte Energiesalve auf die Frau mit dem Messer abfeuerten. Bei mir hinterließ diese Welle nur ein elektrisierendes Kribbeln und Knistern auf der Haut, doch die Angreiferin fiel zu Boden und wand sich in entsetzlichen Konvulsionen. Die Waldmenschen im Hintergrund verschwanden. Zunächst kümmerten sich die Leibwächterinnen nicht um mich, sondern stießen die junge Frau verächtlich mit den Füßen und holten von einem Wagen eine kräftige Stange, an der sie die Bewusstlose an Armen und Füßen wie ein gefangenes Tier festbanden. Als sie sie an mir vorbei trugen, sah ich, dass sie angsterfüllt die Augen öffnete und zu schreien versuchte, aber aus ihrem Mund kamen nur röchelnde Töne und Schaumblasen. Unsanft stieß ihr Kopf immer wieder auf den Boden, bis sie in einen Wagen verladen wurde. Erst danach wurde mir geholfen – zwei Wächterinnen befreiten gelangweilt und achtlos meinen Fuß aus der Fessel. Er war geschwollen, aber ich konnte auftreten und erreichte humpelnd einen weiteren Wagen, wo ich mich auf die Ladefläche zwischen die übrigen Mitglieder der Truppe setzte. Beide Wagen fuhren durch das Dorf auf die Hauptstraße, der Wagen mit der gefangenen Frau aber bog zu der ehemaligen Kirche ab.


  Ich sah mir die Wächterinnen, die mich gerettet hatten, genauer an, doch sie erwiderten meinen Blick nicht, sondern schauten starr geradeaus, und ich hatte für einen Moment den Eindruck, dass hinter ihren Augen eine große einsame Leere lag. Als wir durch eine Straßendelle fuhren, bewegten sie sich völlig synchron und für einen Moment erschienen sie mir wie ferngesteuert.


  „Man kann dich aber auch nicht eine Minute aus den Augen lassen“, schimpfte Alexandra die Große, als sie mich am Abend in der Krankenstation besuchte. Erika, eine weitere Leibärztin der Großen Mutter, ein maulfaules, spitzzüngiges Wesen, hatte mich Kaugummi kauend untersucht und Quarkumschläge mit Kräuterzusätzen verordnet, die auf der geröteten Haut meines Beins ziemlich brannten. Alexandra war auf dem Weg zum Abendessen in Galarobe und mit großem Gefolge erschienen und blieb dann eine Weile allein mit mir im Krankenzimmer.


  „Das war knapp“, murmelte ich kleinlaut und schaute aus dem Fenster auf den von Wolken gedämpften Sonnenuntergang. „Wo kamen denn deine Leibwächterinnen so schnell her? Und was sind das für Menschen, die da in den Wäldern hausen?“


  „Affen“, sagte Alexandra ungerührt. „Außerdem haben wir hier oben die modernste Überwachungsanlage der Welt. Wir konnten dich die ganze Zeit anpeilen und verfolgen. Biologische Objekte und bis dreißig Zentimeter dicke Wände stellen kein Hindernis dar. Nur in der Kirche warst du einen Augenblick vom Bildschirm verschwunden. So können wir überleben, durch den Vorsprung der Technik.“


  „Was geschieht mit der gefangenen jungen Frau?“, wollte ich wissen.


  Alexandra schnaubte verächtlich und wandte sich gelangweilt ab.


  „Ach, ich weiß nicht. Irgendein Blutritual. Man muss den Leuten was gönnen.“


  „Aber sie hat doch überhaupt nicht geblutet.“


  „Noch nicht, mein Lieber, noch nicht“, meinte sie vielsagend und zog sich mit Blick in einen kleinen Taschenspiegel den dunklen Lidschatten nach.


  8. Tag


  Gegen sechs Uhr klingelt es in der Lautsprecherdurchsage. Eine charmante Stimme mit leicht balkanesischen Akzent verkündet, dass ich mich in einer Viertelstunde im Gymnastikraum des Bergpalastes bei der Großen Mutter einzufinden habe. Ich solle den Eingang am Privatgarten des Palastes benutzen, eine Dienerin werde mich in Empfang nehmen.


  Ich stand auf. Schnellwäsche, legere Kleidung. Pünktlich betrat ich die kleine Sporthalle.


  Ein schöner, braungelber Holzboden, der würzig duftete, nahm die Strahlen der Morgensonne auf, und vor einer Wand aufgereiht standen zahllose Übungsgeräte wie in einer mittelalterlichen Waffenkammer. Alexandra lag in einem Sportanzug auf einer weichen Bodenmatratze und an jeder Extremität war eine Trainerin mit Übungen zur Lockerung, Kräftigung und Dehnung beschäftigt. Aus einem Nebenraum drang Stöhnen zu uns, unterbrochen von der knarzigen Stimme einer herben Turnlehrerin.


  „Frühsport muss sein“, sagte sie, „das gibt Stärkung für den ganzen Tag. Nebenan ist das Kabinett bei seinen Morgenübungen. Sehr hilfreich zur Disziplinierung. Setz dich und nimm dir einen Kaffee. Mir ist so langweilig, diese Dienerinnen plappern nur unwichtiges Zeug.“


  „Im Augenblick sieht das für mich so aus, als sei der Frühsport für die Mädels um dich herum und weniger für dich“, bemerkte ich, wobei ich die Kniebewegung nachmachte, und setzte mich mit einer dampfenden Tasse auf einen Hocker.


  „Na, na, na“, drohte Alexandra, „nicht so frech, alter Mann. Sonst lasse ich dich für ein paar Tage irgendwo im Freien einsperren.“


  „Oh ja“, freute ich mich, „etwa im Nashornbullengehege bei den jungen Kerlen? Das wird bestimmt lustig.“


  Eine der Dienerinnen hatte uns zugehört und dabei das Knie ihrer Herrin so stark gebeugt, dass es kräftig knackte. Alexandra schimpfte, rieb sich ihr Bein und ließ sich eine Kühlpackung bringen.


  „Ich könnte dich auch eine Nacht ins Purgatorium stecken. Das würde dir sicher gefallen“, meinte Alexandra, schwieg aber, als ich nach weiteren Einzelheiten fragte. Bei dem Wort Purgatorium fingen die Dienerinnen an zu kichern und Grimassen zu schneiden, bis Alexandra ungehalten in die Hände klatschte und sie wie eine Schar Spatzen verscheuchte, die es sich auf einem Balkontisch allzu gemütlich gemacht hatte.


  „Was macht übrigens dein Tagebuch?“, fuhr sie süffisant lächelnd fort und betrachtete mit prüfender Miene den Nagellack, den eine Dienerin nach ihren Angaben aus zahlreichen Fläschchen zusammengemixt hatte. Sie war mit der Wirkung des Farbtons unzufrieden.


  Ich versuchte, meine Erstarrung mit einem gekünstelten Hustenanfall zu überspielen.


  „Woher …?“, stotterte ich, kam jedoch nicht weiter.


  „Gell, da staunst du?“, freute sie sich über ihren überraschenden Coup. „Unsere Möglichkeiten der Gedankenerfassung sind viel weiter, als du denkst. Auch auf unserem Kongress, den ich übrigens für sehr gelungen halte, wurde nicht alles verraten.“


  Gähnend streckte sie sich aus und wandte sich mir zu.


  „Gedanken sind nie verschwunden. Sie bleiben als Spuren in materieller Form im Raum und verdämmern nur langsam wie ein einmal angestoßener und dann verklingender Ton. Man muss nur die richtige Technik haben, sie zu lesen. Wir haben sie.“


  Stöhnend wälzte sie sich zurück.


  „Schreib nur weiter an deinem Tagebuch!“, ermunterte sie mich, während es mir kalt über den Rücken lief und mein Verstand rotierte, um ihre Anweisung richtig zu deuten und nichts Falsches zu sagen.


  „Ich bin diese unsägliche Hildegard so leid. Sie kommt mit meiner Biografie nicht weiter, alles zieht sie endlos in die Länge. Was tut das Wetter bei meiner Geburt zur Sache, nach dem sie in Archiven forscht? Und dann noch dieses Festgedicht für die Revolutionsfeier in Alexandriner-Versen. Furchtbar. Ich fange an, mir über meinen Rang in der Geschichte ernstlich Gedanken zu machen.“


  In der Ferne hörte man einen Gong, es dauerte eine Weile und zwei Mädchen in adretten, gestärkten Uniformen erschienen, um Alexandra auf die Beine zu helfen. Nachdenklich und ohne Ziel ging sie durch den Übungsraum und blieb sinnend vor dem Fenster stehen, das wie alle anderen in diesem Bauwerk einen besonderen Blick in die atemberaubende Bergwelt festhielt. Auf dem Grund eines engen zerklüfteten Tals war ein Fluss zu sehen, der in zahllosen Bögen felsige Hindernisse umgehen musste.


  „Du sollst die Wahrheit schreiben“, sagte sie pathetisch und unterstrich das Wort Wahrheit mit einer aufwärtsgerichteten Geste ihrer manikürten Hände. „Ungeschönt, umfassend und unnachahmlich. Kein Phrasengedresche wie bei Hildegard. Ich habe verfügt, dass du nach meinem Tod die Rede bei der Totenfeier hältst. Ein bisschen Pathos darf schon sein.“


  „Bei unserem Altersunterschied ist es wohl wahrscheinlich, dass ich eher abtreten werde.“


  „Mal sehen.“ Mein Einwand schien sie nicht ernsthaft zu interessieren.


  „Wie viel Wahrheit verträgst du?“ Jetzt ließ ich nicht locker. „Was ist mit Marie?“


  Sie überlegte lange und nickte mir dann schließlich zustimmend zu, wobei sie sich wie aus Versehen an einem Augenwinkel rieb.


  „Auch das. Nur die Wahrheit!“


  Alexandra hatte noch eine dritte Schwangerschaft gehabt, ein Kind von Juan, einem südamerikanischen Botschafter, schon ergraut, aber für eine Nacht sicher gut zu gebrauchen. Marie war dabei herausgekommen, nach komplizierter Schwangerschaft schwerstbehindert geboren. Die Affäre und ihr Ergebnis wurden vertuscht, weil sie nicht zu dem Image der jungfräulichen Demagogin und Amazone passten, und als ein Journalist seine Nase in Sachen steckte, die ihn nichts angingen, wurde er nach einer durchzechten Nacht mit angeblichen Informanten nicht mehr gesehen. So kann es kommen.


  Ihre Tochter wurde anonym in einem Heim in irgendeiner Einöde untergebracht, wo man keine unangenehmen Fragen stellte. Einmal haben Alexandra und ich sie noch vor der Revolution besucht, inkognito, in einem verhängten Wagen mit falschen Nummernzeichen. Hallende Gänge in einem umgebauten Kloster aus Ziegelstein, kleine Zellen mit gesicherten Türen. Ans Bett geschnallt war das arme Wesen, weil es sich selbst verstümmelte und die schrecklichsten Male zufügte, sabberte und einkotete.


  „Nie wieder“, sagte Alexandra auf der Rückfahrt. Als wir wieder Zuhause waren, saßen wir noch eine Weile traurig, sprachlos und wie gelähmt im Auto, während der Regen auf die Scheiben prasselte.


  „Warum leben wir eigentlich?“, fragte sie leise.


  „Weil wir dazu gezwungen wurden“, antwortete ich nach einer Pause.


  Später hatte sie mir gestanden, dass sie zu diesem Zeitpunkt beschlossen hatte, die menschliche Fortpflanzung ins Zentrum ihres politischen Handelns zu stellen und den Bedingungen für das Überleben der menschlichen Rasse eine andere Basis zu geben.


  Nachdem wir eine Weile in eigene Erinnerungen versunken geschwiegen hatten, ertönte wieder ein Gong.


  „Dieser Bau, so wunderbar er ist, hat einen entschiedenen Nachteil“, stellte die Große Mutter bedauernd fest, „nämlich zu viele Treppen und zu wenig Fahrstühle. Ich bin es leid, die Wege zu Fuß zurückzulegen.“


  Ein üppiger Sänftenstuhl wurde hereingetragen, mit Baldachin als Sonnenschutz, und Alexandra nahm ächzend Platz. Sechs Trägerinnen, die in ihrem früheren Beruf eher selten am Schreibtisch gesessen hatten, hoben mit einem Ruck das Gestell an, und schwankend setzte die Prozession sich in Gang.


  „Komm mit“, forderte Alexandra mich auf und winkte mit der rechten Hand, die schlaff über die Sänftenlehne hing, „ich will dir was zeigen.“


  Ich folgte gehorsam.


  Wir verließen das Erdgeschoss des Berghauses durch einen Nebeneingang und näherten uns einem der Rundbauten, die wie Pilzköpfe aus dem Boden schauten und über deren Funktion ich mich bei meinem ersten Rundgang gewundert hatte. Wie von selbst öffneten sich Tore und Gitter, und nach einer kurzen Abwärtsfahrt mittels eines riesigen Fahrstuhls standen wir in einer unterirdischen, in den Fels gebauten Halle. Der Kuppelsaal war mit Elektronik vollgestopft und sah aus wie die Kommandozentrale aus der Raumfahrt von früher. Nur wenige diensthabende weibliche Offiziere in einer mir unbekannten Uniform waren zu sehen, die sich von der Ankunft der Großen Mutter nicht aus der Ruhe bringen ließen.


  Eine ältere grauhaarige, kantige Frau mit kurzer Frisur und in graugrüner Uniform kam auf uns zu und begrüßte knapp und ohne Devotheit ihre oberste Vorgesetzte.


  „Das hier ist unsere Zentrale“, erklärte die Große Mutter und wandte sich von oben herab an mich. „Unserem technischen Vorsprung verdanken wir unser politisches Überleben. Sieh dich ungestört um, Clementine, und präg dir alles gut ein! Vielleicht kannst du es verwenden. Dagmar, unsere Generalinspekteurin für Aufklärung und Steuerung, kann dir vieles erklären.“


  Sie gähnte und ließ sich nach draußen tragen. Ich folgte Dagmar, die mich freundlich und neutral musterte und schnell zu einem Urteil gekommen war, zu einer Wandtafel, an der sie mir Aufbau und Funktion der Steuerzentrale erläuterte.


  „Das Gelände misst ungefähr 20 mal 20 Kilometer. Unser wichtigster Verbündeter hier oben ist in erster Linie die Natur selbst, wir sind durch die Felsformationen nahezu unangreifbar. Verletzlich sind nur unsere Versorgungswege, wenn der Nachschub aus der Luft einmal ausbleiben sollte. Kleine Horden degenerierter Ureinwohner versuchen uns gelegentlich zu stören. Dagegen müssen wir uns natürlich zur Wehr setzen. Sie sollen auch schon mit ihnen Kontakt gehabt haben?“


  Ich nickte.


  „Wir haben sehr intelligente Maßnahmen erfunden. Vor fünf Jahren wurde ein Satellit namens „Camillo Golgi“ ins All geschossen, ein Gemeinschaftsprojekt von uns und den VRS. Er funktioniert so genau, dass wir die zentrale Steuereinheit jeder Klonkriegerin mit höchster Präzision ansteuern können. Das hat Ihnen vor ein paar Tagen das Leben gerettet – ich werde es Ihnen demonstrieren.“


  Wir gingen zu einem mehrere Quadratmeter großen Bildschirm, der unsere gesamte Umgebung wiederzugeben schien. Dagmar flüsterte etwas zu einer Mitarbeiterin, die zustimmend nickte. Ein Bild aus einer Überwachungskamera wurde vergrößert, das schlafende Klonkriegerinnen in einem Unterstand zeigte, der in der Nähe liegen musste, denn durch das Fenster konnte man in der Ferne das Berghaus liegen sehen.


  „MK237a soll aufstehen“, gab Dagmar als Befehl, und es dauerte nur kurz, bis eines der Klonmädels sich im Bett umdrehte, die Augen öffnete, gähnte und in der Nase bohrte.


  Dagmar schüttelte missbilligend den Kopf.


  „Solche kleinen Späßchen erlauben sich die Programmiererinnen immer wieder, obwohl ich es eigentlich verboten habe. Was möchten Sie sehen?“


  Ich war in Gedanken noch bei meinem verunglückten Ausflug in die Bergwelt im Frühling.


  „Einen Morgenspaziergang mit Blumenpflücken.“


  „Nichts leichter als das.“


  Die Programmiererin nickte und zog mit der Bildschirmmaus kleine, bunte Programmkästchen auf der Oberfläche zusammen, die sie miteinander vernetzte. Ein erster Versuch scheiterte, weil sie vergessen hatte, dass der Unterstand eine Treppe nach draußen hatte und der Klon deshalb unsanft auf die Nase fiel. Der zweite Anlauf klappte und das ferngesteuerte Wesen ging im Zickzack über die Wiese und pflückte Blumen. Eigentlich rupfte es Grasbüschel aus, aber die Feinabstimmung der Motorik nähme jetzt zu viel Zeit in Anspruch, erklärte Dagmar, und einen ersten Eindruck von der Leistungsfähigkeit des Systems hätte ich schließlich gewonnen.“


  „Wer sitzt eigentlich an unserem Steuerknüppel?“, fragte ich, „sind wir auch ferngesteuert?“


  Für einen Moment herrschte bedrücktes Schweigen im Kontrollraum und die Leiterin tat so, als hätte sie meine Frage nicht gehört.


  Dann wurde es plötzlich spannend. Auf einem Bild blinkte ein Warnzeichen und die Programmiererin zoomte es maximal heran. Undeutlich war für einen Augenblick ein menschliches Wesen am Waldrand zu sehen. Dagmar winkte ab.


  „Um diese Zeit greifen die nie an“, sagte sie gelangweilt. „Geht frühstücken, Mädels, ihr könnt die automatische Überwachung mit der Mustererkennung einstellen. Heute passiert nichts mehr.“


  Ich bekundete meine Bewunderung und durfte noch einige Minuten mit einem Joystick das Klonmädchen über die Wiese hüpfen lassen, um Schmetterlinge zu fangen. Schließlich wurde es mir zu langweilig, ich setzte es auf einem Baumstamm ab und ließ mir den Weg nach draußen zeigen.


  9. Tag


  O sol altissima,


  bona et splendida.


  Da nobis fructus


  et lucem aeternam …


  … sang der Chor am Sonnenwendtag. Für diese feierlichen Anlässe ist das alte Latein doch immer noch eine wunderbare Sprache, auch wenn sie kaum jemand versteht. Aufgeführt wurde die berühmte erste Kantate am ersten Sonntag des neuen Sonnenjahres, die von der jüngst verstorbenen Hofkomponistin Johanna im bewussten Rückgriff auf barocke Traditionen geschaffen wurde. Männer-Solostimmen waren allerdings nicht vorgesehen, was dem Ganzen eine gewisse Monotonie verlieh.


  Ich hatte über längere Zeit hinweg immer wieder bei Alexandra vorstellig werden müssen, um meine Teilnahme an der heiligsten Handlung unseres neuen Staates, der Sonnenwendfeier im Sonnentempel an der Spitze des Berghauses, genehmigen zu lassen. Erst als ich auf meine Eigenschaft als unbestechlicher Chronist hinwies, erhielt ich von der Großen Mutter die halbherzige Zustimmung. Ich durfte mich auch nicht in den Raum der rituellen Handlung setzen, sondern musste im Technikraum bleiben, um durch ein Guckfenster die Abläufe zu beobachten.


  Der Sonnentempel ist schlicht und erhaben zugleich, eine Pyramide am höchsten Punkt des Bergfelsens, um den sich das Berghaus windet. Die Astronomen hatten den genauen Höchststand der Sonne berechnet, der Sonnentempel war mit schwarzen Tüchern verhängt und man hatte nur ein Loch offen gelassen, durch das der Strahl der neuen Sonne ins Innere fiel, um in einer Kristallflasche gesammelt zu werden, in der sich das heilige Sonnenöl befand, das für mystische Salbungen verwendet wurde. Nur die engsten Vertrauten von Alexandra, die zugleich im Zentrum der Macht unseres Staates stehen, hatten Zugang zu der würdevollen Zeremonie. Ein mächtiger Gong ertönte dreimal, wie von Zauberhand gingen Kerzen an, und die Teilnehmerinnen erschienen, sechzehn an der Zahl, in weite, nahezu durchsichtige Chiffonkleider gehüllt. Ich fand die Verhüllung gut überlegt, denn so angenehm die Nacktheit einer einzigen Frau sein kann, so unvorteilhaft mag eine Herde unbekleideter Leiber aller Altersgruppen wirken. Alexandra wurde ins Allerheiligste geleitet, ein Geviert, das durch Paravents vor den Blicken der anderen geschützt war und in dem sich die mystische Salbung vollzog. Die Priesterinnen setzten sich ringsherum auf Stühle, die mit ihrem Namen versehen waren und die sie am Ende der Weiheveranstaltung mit nach Hause nehmen durften. Einen derartigen Stuhl zu besitzen, ist sicherlich die höchste Auszeichnung unseres Staates.


  Der Chor verstummte und eine heilige Ruhe erfüllte die Pyramide. Alle schwiegen, niemand rührte sich, man war ergriffen von der würdevollen Stimmung. Die Kerzen erloschen, es wurde sehr dunkel, bis schließlich ein winziger Lichtstrahl in der Dachöffnung der Pyramide sichtbar wurde, den Raum durchwanderte, eine magische Spur über den Boden zog, Alexandras Geviert erreichte und dann die Kristallampel mit dem Öl, die von der Decke herabhing, für einen Moment zum Leuchten brachte. Ein irisierendes, bernsteinfarbenes Licht erfüllte den Raum. Die Regieassistenten neben mir hatten alle Hände voll zu tun, um die Effekte reibungslos ablaufen zu lassen. Die Sonne hatte ihren Höchststand in dieser Breite erreicht, die Ampel setzt sich schaukelnd wie ein Pendel in Bewegung und ein winziger fluoreszierender Faden von Öl floss zu Boden und erreichte Alexandra. Ein Aufschrei der Begeisterung ging durch die Schar der Teilnehmerinnen, sie stürmten das Allerheiligste, um Tropfen des heiligen Öls zu erhaschen und sich damit einzureiben. Ein orangefarbenes Licht lag über dem Weiheraum und der orgastische Tanz der Teilnehmerinnen war wie ein Scherenschnitt auf der Wand des Paravents zu erkennen. Ein Jubelchor setzte ein, und mir reichte es.


  Mittags Festmahl in Alexandras Privatgemächern. Sehr üppig, Lamm und Gemüse. Die Damen links und rechts neben mir rochen unangenehm ranzig, wahrscheinlich von dem heiligen Sonnenöl. Mindere Qualität? Viel Geplapper, vom Sekt angeregt, kaum Substanz. Alexandra kündigte für morgen den Rückflug in die Hauptstadt an. Schade.


  Nachmittags fange ich an zu packen, was wenig Zeit in Anspruch nimmt. Verabschiede mich von meinem Zimmer, das mir lieb geworden ist, und von meinem Zimmermädchen, das meinen Dankesworten verständnislos nickend zuhört. Arme Geschöpfe. Es wird laut auf dem Gelände, die ersten Lasthubschrauber erscheinen und ich kann verfolgen, wie ganze Schränke mit Regierungsakten sorgfältig verladen werden. Allgemeine Aufbruchstimmung, ein irgendwie zerrissener, ungeordneter Tag. Ziellos wandere ich über das Gelände. Der Berggarten in wunderbarer sommerlicher Blütenfülle. Paradiesischer Geruch in den Gewächshäusern, von den meisten hier oben nicht wahrgenommen. Auch am Nashorngehege hektisches Treiben. Mehrere schwarz verhangene Wagen, in die man nicht hineinsehen kann, warten auf ihre Insassen. Läuft alles im Geheimen ab. Von einer im Gebüsch versteckten Bank höre ich schleimiges Husten, eindeutig von Ursula, ihre Erkennungsmelodie. Setze mich zu ihr. Wir schweigen eine Weile.


  „Ich bleibe hier“, sagt sie schließlich, ohne dass ich sie gefragt hätte, und legt sich ihr Halstuch fester um die Brust. „Nach unten zieht mich nichts mehr. Alexandra ist einverstanden. Bleib doch auch hier. Ab morgen wird es wieder ruhig. Die schönste Zeit des Jahres.“


  Ich schüttelte den Kopf. Wir schauten beide in eine der bewaldeten Schluchten zu unseren Füßen, die sich in der Ferne in ein Flusstal öffnete.


  „Früher gab es da unten noch das Waldhaus“, erklärte Ursula nach einem neuerlichen Hustenanfall. „Wir haben oft schöne Ausflüge dorthin unternommen. Aber wegen der Angriffe der Einheimischen musste es aufgegeben werden. Schade. Ich glaube, Alexandra wird bald wieder zurückkommen, und es war auch nicht dein letzter Besuch hier oben.“


  „Warum?“, fragte ich, aber sie schwieg.


  „Du weißt mehr, willst es aber nicht sagen.“


  „Das haben Ärzte so an sich.“


  Früh zu Bett.


  Weit nach Mitternacht klopft es an meiner Tür. Alicia mit leuchtenden Wangen, wie unter Drogen stehend. Legerer Sportdress. So kenne ich sie nicht.


  „Kommst du mit ins Paradies?“, fragt sie mich, „da ist heute Abschiedsparty!“


  „Was heißt das?“


  „Keine Fragen. Kommst du nun oder nicht?“


  Sie geht voran, ich folge ihr im Morgenmantel. Mit dem Fahrstuhl gelangen wir ins Kellergeschoss des Gästehauses, dann durch einen unterirdischen Verbindungsgang zum Berghaus und stehen vor einer verschlossenen Tür mit der Aufschrift „Purgatorium“.


  „Ich denke, wir wollen ins Paradies“, sage ich skeptisch und mit mäkelndem Unterton.


  „Aber das ist doch dasselbe“, lächelt Alicia und öffnet das Tor mit einer elektronischen Zahlenkombination. Dahinter wieder ein Gang, der zu Umkleidekabinen führt. Wir sind spät gekommen, nur noch wenige Kabinen sind frei.


  „Nimm dir eine von den Armketten mit dem Schlüssel, zieh dich aus, verriegle auf der anderen Seite die Tür und lass dich überraschen. Du wirst es nicht bereuen. Der kleine grüne Zeiger auf dem Schlüsselanhänger zeigt dir im Dunklen den Weg nach draußen, wenn du genug hast.“


  Ich gehorchte.


  Der Gang hinter der Umkleidekabine war tatsächlich absolut dunkel. Es ist schon erstaunlich, wie überaktiv unsere Sinne sind, wenn das Auge nichts mehr wahrnimmt. Die Ohren verstärkten leise Geräusche, die mir andeuteten, dass ich nicht allein war, und meine Haut kribbelte wie elektrisiert, als von der Decke einige warme Wassertropfen auf meine Schulter prallten. Der Boden war mit rutschfesten Matten ausgelegt und die Wände waren mit weichen Polstern verkleidet, damit man sich bei einem Sturz nicht verletzen konnte. Feuchter Dampf erfüllte das Innere, nach Tannennadeln und Pfefferminz riechend, und meine Augen begannen zu brennen. Ich tastete mich vor und irrte durch das Labyrinth. Seitengänge zu beiden Seiten, die in schwarze Kammern führen, aus denen merkwürdige Laute drangen.


  Ich lasse mich vorwärtstreiben, passiere zwei große Zylinderrollen, an deren Oberfläche kleine Stoffstücke befestigt sind – wie früher in einer Autowaschstraße. Sie schlagen gegen meine gereizte Haut und lösen angenehmes Prickeln aus. Der Weg verengt sich, ich muss merkwürdige große weiche, verformbare Noppen passieren, die sich mit einem saugenden Geräusch gegen meine Körperteile pressen. Sie werden weniger und plötzlich streicht eine Hand über meine Brust, taxiert und betastet mich und lässt mich wieder los. Das Spiel wiederholt sich, ich durchschreite eine Menschenkette, wollüstig stöhnende Atemzüge höre ich direkt an meinem Ohr und irgendjemand knabbert an meinem Ohrläppchen, was Schüttelfrost auslöst und was ich schnell unterbinde. Schweigen. Auch ich betaste meine Gegenüber, Männer und Frauen, alt und jung, behaart und glatt, schwach und kräftig, kalt oder erregt. Mühsam versuche ich, aus dem Gefühlten und Erahnten Bilder zusammenzusetzen, es gelingt nicht. Ein Mann hält mich fest, streichelnde, zärtliche Hände als Kundschafter. Er zieht mich in einen Nebenraum mit einer glitschigen und schleimigen, vibrierenden Matte wie bei einem Trampolin, hebt mich an, legt mich hin und ich lasse alles, wirklich alles mit mir machen. Höre irgendwann auf, die Hände zu zählen. Tiefste Erfüllung ohne Scham. Dafür sind wir gemacht.


  Auf dem Rückweg den zentralen Kuppelraum passiert. In der Mitte riesiger Glaszylinder als Aquarium, das obere Ende nicht erkennbar. Zahllose Fische darin, die in allen nur denkbaren Farben leuchten. Habe schon von diesen Genexperimenten gehört. Unglaublicher Anblick. Auf einem Sockel davor Paare in allen möglichen Positionen, von den Farblichtern der Fische kurz angestrahlt. Auch Hildegards Saunabekanntschaft dabei, jetzt mit passender Partnerin. Lange zugeschaut. Grandios.


  In der Morgendämmerung zurück ins Gästehaus. Ausgiebig geduscht, besonders wegen der Ölreste auf meiner Haut. Insgesamt sehr öliger Tag.


  In der kurzen Nacht von meiner letzten Liebe geträumt:


  Traumgedicht


  Für Thomas B.


  Es traf dein Blick mich an der Seele,


  wohin noch nie ein Strahl gelangt.


  Der Morgen lichtete die Wolken,


  die Sonne hob das Nebelband.


  Als ich von deiner festen Brust


  das Hemd mit meiner Hand gestreift,


  war mir, als lüftete die Lust


  das Tuch von meinem Spiegelbild.


  Dir ward mit lässiger Bewegung


  die Schönheit um den Leib gelegt.


  Mich aber tröstete die Hoffnung,


  dass sie allein für mich gewebt.


  …


  Ach ja. Vorbei. Unwiederbringlich.


  


  3. Teil – Zu Hause und im Krieg


  1. Juli 2093, abends


  Träge Sommertage, wie können sie eine Stadt verzaubern. Mich hielt heute nichts auf meinem Zimmer im Haus der ehrenwerten Gesellschaft – die Sonne schien verlockend, und wegen anstehender Renovierungen war es in einigen Zimmern zu laut. Auf der großen Anzeigetafel im Erdgeschoss sind wieder einige vertraute Namen verschwunden und nur zwei neue aufgetaucht. Eines Tages wird dies alles hier Vergangenheit sein. Die beiden Neuen müssen aus ihrem Exil in den Nordländern zurückgekehrt sein, es soll eine Amnestie für weniger vorbelastete Männer geben, hat Ernestine erzählt. Gesehen habe ich noch keinen, bin aber auch erst wenige Tage aus den Bergen zurück. Würde mich gern nach dem Leben in den Nordländern erkundigen.


  Langer Spaziergang an der Spree entlang, die sich leider mehr und mehr zur Kloake entwickelt. Auch darüber legt der Sonnenschein sein mildes Licht und der Unrat leuchtet. Die Uferbefestigungen brüchig, sodass ich auf die andere Seite des Flusses wechsle. Das Brückengeländer, rostig und zerborsten, teilweise in den Fluss gestürzt, und der Rest baumelt von der Brücke herab. Abstruser Anblick. Habe mir früher nicht vorgestellt, dass unsere Welt so langsam und unerbittlich zerfallen würde, glaubte mehr an einen großen Knall wie bei einem Vulkanausbruch. An zwei Stellen sind Esshäuschen aufs Trottoir gestellt, man kann sich hineinsetzen und HCCUs gegen einen Kaffee tauschen. Ist aber ungenießbares chemisches Zeug. Irgendwie gleichen diese Holzkästchen den Toilettenverschlägen von früher.


  Weiter am Fluss entlang. Eine Entenfamilie gründelt zwischen Plastiktüten und anderem Dreck. Ein Bild der Harmonie in unserer Zeit, wo alles Familiäre suspekt erscheint. Sonst kaum Tiere zu sehen, keine Hunde, Katzen oder Vögel. Stehen wohl auf dem Speisezettel. Ein einsamer Spatz neben einer Parkbank guckt mich fragend an. Ich gebe ihm ein paar Krümel von der Scheibe Brot, die ich auf dem Bauernmarkt erstanden habe.


  Eigentlich sind diese Märkte verboten, aber die Obrigkeit schaut nicht so genau hin. Die Diktatur der Ernährung ist schwächer geworden. Anfangs trat noch Staatsschutz auf und kippte die Tische mit den wenigen Waren einfach in den Fluss, aber die Händlerinnen sind schnell woanders hingezogen, in alte Garagen oder Hinterhöfe, haben Tücher auf dem Boden ausgebreitet und ihr Angebot so verkauft. Wie überall in der Welt stämmige alte Mütterchen, auch im Sommer in Wintermäntel gekleidet, unter denen sie alles Mögliche verbergen können. Sind in der Lage, mit Körben in den Händen auf ihren stämmigen Beinen kilometerweit zu laufen. Das Angebot kärglich, reine Naturwaren. Dünger und Pflanzengift gibt es nicht mehr. Schrumpelige Äpfel, noch vom letzten Jahr, angefressene Erdbeeren und winzige faulige Kartoffeln. Erstehe ein paar bessere Erdbeeren, die einzeln verkauft werden. Vom Geschmack her annehmbar. Wenn unser Staat und seine Regierungsform eines Tages scheitern sollten, dann an der völlig inakzeptablen Ernährungslage. Die Menschen werden sich das nicht mehr lange gefallen lassen.


  Am Stadtrand viele leer stehende Einfamilienhäuser. Früher eine begehrte Gegend, jetzt kaum bewohnt. Hohe Hecken, dahinter viel Verfall und Müll. Gelegentlich in der Ferne Hundegebell. Werde durch Scheibengardinen misstrauisch beäugt, im Garten daneben eine alte Frau, die zwei Hühner scheucht. Überall in den Gärten um die bewohnten Häuser Gemüsebeete und Kartoffeläcker, Selbstversorgung zum Überleben. In der Mittagszeit riecht es nach Qualm und einige Schornsteine rauchen, es wird wohl Essen gekocht. Regelmäßige Stromversorgung gibt es hier schon lange nicht mehr.


  Die große Revolution war mit dem Versprechen gewonnen worden, die Steuern komplett abzuschaffen. Das Versprechen wurde gehalten, aber als Ausgleich ist die ganze Infrastruktur zusammengebrochen, Straßen werden nicht gepflegt, Wasser und Elektrizität sind Glückssache.


  In einer Nebenstraße hat früher eine Schreibkraft von mir gewohnt, Kerstin, etwa mein Alter. Lustige Person, immer zu Späßen aufgelegt, groß und laut, der Antriebsmotor meiner Abteilung bei der Zeitung. Das Eisentor vor ihrem Haus verrostet und mit Kettenschloss gesichert, Türen und Fenster mit Holzbrettern vernagelt. An einem Band baumelt ein Zettel, die Schrift vom Regen verwischt und ausgebleicht. „Bin umgezogen. Jetzt Weg 21.“ Liegt hier ganz in der Nähe. Ich irre durch das Heckenlabyrinth und verlaufe mich. Straßenschilder gibt es hier keine. Stehe plötzlich am Ende des bewohnten Gebiets, vor mir grüne Auen und Niederungen und in der Mitte das silbrige Band des Flusses in der Sonne. Hübsche Aussicht, nur das verlassene Kieswerk mit der Bahnlinie stört. Mich fröstelt.


  Kerstin ist in eine Holzhütte umgezogen und öffnet nach mehrfachem Klopfen. Ist. Ich habe sie zwanzig Jahre nicht gesehen, ganz grau ist sie, irgendwie geschrumpft und gebeugt, mit ausgestülpten und geröteten Unterlidern. Erkennt mich nicht und erst nach Zureden scheinen Erinnerungsfetzen in ihr wach zu werden. Ist misstrauisch und wird freundlicher, als ich ihr versichere, ich sei nicht von der Energiebehörde, obwohl ich diesen Job einige Zeit gemacht habe. Sie winkt mich herein, ein uralter Dackel, der nicht mehr laufen kann und sich wie eine Schlange über den Boden windet, beäugt mich skeptisch, kriegt aber kein Bellen mehr zustande.


  „Kannst mitessen“, sagt Kerstin, „Erbsensuppe mit Gemüse aus dem Garten und selbst gemachter Räucherwurst.“


  Es duftet verführerisch.


  „Wir haben letztes Jahr ein Schwein großgezogen und im Herbst geschlachtet“, erklärt sie und zeigt auf die beiden Nachbarhäuser. „War schwierig, die Überfälle haben im Winter haben zugenommen.“


  Stolz zeigt sie auf ein Schrotgewehr, das auf einer Bank unter dem Fenster liegt.


  „Es war eisig und die Waldmenschen hungern. Habe ihnen paar Mal was verpassen müssen. Jetzt lassen sie mich hoffentlich in Ruhe. Im Januar haben wir alten Frauen uns hier verschanzt, weil wir nicht mehr allein sein wollten.“


  Wir essen schweigend. Als ich anfange, von früher zu schwärmen, unterbricht sie mich unwirsch.


  „Wir haben keine Vergangenheit mehr, nur noch die Zukunft.“ Sie blickt auf Alexandras Porträt, das per Verfügung in jedem Haushalt hängen muss. Als Nachtisch rauchen wir schweigend einen Joint, sie baut das Zeug in einer Plantage hier irgendwo in dem Gartenviertel an. Keine schlechte Qualität.


  Kerstin bringt mich an die Pforte und legt wieder Ketten vor, nachdem sie die in der Hecke versteckten Stacheldrahtrollen sorgfältig überprüft hat. Ich bleibe einen Augenblick auf der Holzbrücke stehen, die über einem morastigen Graben zu ihrem Haus führt, und sehe ihr nach. Sie dreht sich noch einmal um.


  „Komm zu mir, wenn du Hilfe brauchst.“


  „Danke“, rufe ich und winke.


  2. Juli 2093, nachmittags


  Irgendwie Lustlosigkeit. Kann mich nicht aufraffen, etwas Sinnvolles zu tun. Im Bettliegen, zu langweilig. Nach draußen gehen, zu öde. Versuche Ernestine zu erreichen, ist nicht da. Beim Aufstehen Rücken verdreht, sofort starke Schmerzen. Der Tag beginnt ja gut. Da merkt man erst, was man an dem alten Gerippe hat, das sonst so einwandfrei funktioniert. Das Dolofug hilft zumindest vorübergehend. Entscheide mich für einen Besuch im Revolutionsmuseum, gibt dort viele Ruhebänke. Vielleicht auch ein paar interessante Gespräche. Einsamkeit kann krankmachen.


  Nehme die Stadtgondelbahn, muss aber zweimal umsteigen, weil eine Haltestelle gesperrt ist. Sehe von oben Staatsschutz, höre Geschrei. Wieder Männerfang? Warum kann man die paar überlebenden Exemplare nicht in Ruhe lassen?


  Das Revolutionsmuseum hatte früher eine berühmte ägyptische Sammlung. Wurde als Füllmaterial in den Fluss gekippt. Die Großplastiken in ihrer Erhabenheit wären besser im Sandversteck in der Wüste geblieben. Die Anbetung historischer patriarchalischer Gesellschaften muss beendet werden, Originalton der Großen Mutter. Archäologen werden sich eines Tages wundern, wenn sie dort buddeln. Werden glauben, sie seien am Nil und nicht an der Spree.


  An der Zugangstreppe Allee von Fahnenmasten, die Flaggen auf Halbmast. Dazwischen Bilder von Alexandra III., der Großen Mutter, und ihrer Vorgängerin, Alexandra II., die vor einigen Tagen, während wir im Berghaus waren, gestorben ist. War den Nachrichten keinen längeren Nachruf wert, nur eine knappe Mitteilung. Aschfeier in aller Stille. Werde mir die Gedenkausstellung als Erstes ansehen.


  Im Museum wenige Besucher im Sommer, vorwiegend Ausländerinnen. Asiatinnen. Was die an diesem Kult nur finden? Anregungen für ihr eigenes Land? Die Herren dort sollten gut aufpassen. Die Sonderausstellung ist im Keller untergebracht, die Objekte sind sehr lichtempfindlich. Die berühmte Kellerküche von Alexandra II., Ausgangspunkt der ganzen Bewegung, ist in einem großen Glaskubus untergebracht. Eiserner Kochofen, der angeblich noch funktioniert, abgestoßene Schleiflackmöbel, Spülstein, ein Küchenschrank mit hübschen Schnitzereien. Alles mit viel Liebe zum Detail eingerichtet, Wasserkessel, abgestoßene Tassen und Geschirrtücher mit Löchern. So macht Geschichtsunterricht Spaß. Der Originaltisch in der Mitte, an dem die Amazonengruppe, der engste Kern, ihre Pläne schmiedete. Der Stuhl der Großen Mutter mit Kunstblumen geschmückt. Alles geschickt beleuchtet, man kann herumgehen und sich die Ausstellungsstücke von allen Seiten ansehen.


  Im Nebenraum die berühmte Sammlung der gestrickten Vermummungsmasken. Wirklich feine Handarbeit, schmale Augenschlitze, Ohrenkappen und Mundöffnung. In den Farben der Bewegung, rot und blau. Sehr viele verschiedene Exemplare, Alexandras Mütze nicht darunter. Einzelne Sturmhauben. Auch Taschenwärmer für die kleinen Eierhandgranaten, bei Angriffen im Winter nicht zu unterschätzen. Haben viel Verheerung unter Polizisten angerichtet. Die Granaten natürlich, nicht die Überzüge. Die Farben verblassen schon, die Wolle wurde in selbst hergestellten Naturtönen gefärbt – wie früher zu Ostern die Eier. Rote Beete und Zwiebelschalen. Wie sich doch manche Bräuche missbrauchen lassen.


  Dann der Raum mit den wenigen Gedenkstücken für Alexandra II. Viele Bilder aus Revolutionstagen, schwarz-weiß, um den historischen, dokumentarischen Wert zu unterstreichen. Kaum etwas aus ihrer Zeit als Regierungschefin, etwas Staatsgarderobe, längst unmodern. Ihr Ende war wohl karg. Brustkrebs in einem Altenheim. Als letztes Kunstwerk ihre Perücken nach der Chemotherapie, sieben Stück, zu einem Kreuz gehängt. Merkwürdiges Symbol in unserer Zeit, eigentlich abgeschafft, sticht sofort ins Auge. Manche Besucherinnen streicheln darüber, als wollten sie wie mit einem Fetisch böse Geister vertreiben.


  Als Letztes ihr Testament, handschriftlich verfasst, in Leder gebunden und in einem Glasschrein untergebracht. Soll ihr diktiert worden sein. Dafür wird Alex III. schon gesorgt haben.


  Im ersten Obergeschoss die Geschichte der Revolution. Viel Filmmaterial, zu Propaganda geschnitten. Meine, mich auf einer Menschenversammlung selbst zu erkennen. Ist aber nur eine Täuschung. Jeder hat wohl den einen oder anderen Doppelgänger. Die Natur ist in ihren Ausdrucksformen wahrscheinlich begrenzt. In einem großen Raum ein original erhaltener Wagen für ambulante Kastrationen. Waren nach der Revolution zunächst viel im Einsatz. Im Gegensatz zu den ersten Exzessen sehr human. Anschnallen auf einem Stuhl, Hochkippen, Betäubung, Abbinden des Anhängsels und dann die rotierenden Messer. Alles in wenigen Minuten erledigt, sogar maschineller Verband. Die Sterblichkeit nach dieser Maßnahme war gering, der Blutverlust hielt sich in Grenzen.


  Im zweiten Obergeschoss Streifzug durch die politische Genetik. Sehr anschaulich, keine langen Erklärungen an Schautafeln, man kann eigene Experimente machen. Schaue zu, wie zwei Mädchen DNA aus Froscheizellen gewinnen. Ein Häufchen klebrige Substanz, wie durchsichtiger Kaugummi an einem Glasstäbchen. Das ist alles und darum so viel Theater … Dann computeranimierte Versuche zu Mutationen und Missbildungen, nicht mehr ganz ideologiefrei. Schließlich die geplante Fortpflanzung als Sieg der Wissenschaft über die genetische Entropie. Na ja.


  Die Ausstellung über den Aufstand der Tausend schenke ich mir. Zu oft gesehen. Die Drohungen haben gewirkt.


  In der Kantine nachgebaute historische Esshäuschen, ich gönne mir einen bunten Teller mit HCCUs und etwas Kunstlimonade.


  4. Juli 2093, spät am Abend


  Zurück von einem langen Spaziergang mit Ernestine. Scheint etwas zu kränkeln, war kurzatmig und musste öfter als sonst stehen bleiben. Scharfe Falten an den Mundwinkeln, Ungeduld in der Argumentation, wenn ich nicht gleich folgen konnte. Würde ihn vermissen, wenn ihm etwas zustieße.


  Langes Gespräch über die Ethik der politischen Verantwortung. „Die Juristen glauben“, sagte er nachdenklich, „man könne alle Phänomene unserer zwischenmenschlichen Beziehungen in dieser Welt in Gesetze packen, kodifizieren und müsse dann nur im großen Buch nachschlagen, um sie anzuwenden. So wie deine Marie-Louise, von der du erzählt hast, die eine mathematische Ordnung ins juristische Chaos bringen möchte. Unfug, Unfug. Kennzeichen einer ethischen Ordnung ist gerade das Gegenteil, der ununterbrochene Konflikt zwischen Verfassung und partikulärem Interesse einer Gruppe oder eines Einzelnen, den der politisch Handelnde auszustehen hat. Ist ein Angriffskrieg erlaubt, wenn die Verfassung ihn verbietet, obwohl man Schaden vom eigenen Volk abhalten kann? Darf man Folter androhen, obwohl sie dem Gesetz nach verboten ist, um ein schlimmeres Verbrechen zu verhindern? Der Handelnde muss eine Entscheidung treffen und er muss wissen, dass er diese wird zu verantworten haben, wenn er sich außerhalb der gesetzlichen Normen stellt und auf ein allgemeines moralisches Recht beruft. Sein Tun kann politisch korrekt sein, wenn er aus Gründen der Staatsräson eine Geisel nicht austauscht, obwohl sie moralisch verwerflich ist, da sie den Tod des Opfers akzeptiert, das der Staat unter allen Bedingungen zu schützen hat. Und umgekehrt, sie kann moralisch gerechtfertigt sein, aber verfassungsrechtlich falsch, wenn ein Geständnis durch Folterandrohung erpresst wird, auch wenn ein schlimmeres Verbrechen verhindert werden könnte. Wir werden den Menschen aus seiner persönlichen Verantwortung für sein Tun nicht entlassen können. Jede Entscheidung, die jemand in verantwortlicher Position hat, wird auch in Zukunft eine Bindung an moralische Grundsätze haben müssen. Daran wird unser jetziges chaotisches politisches System zugrunde gehen, dass die Machthaberinnen willkürlich entscheiden, ohne sich verantworten zu müssen. Das Volk wird eines Tages das Urteil sprechen.“


  Er sah auf den Sensor für den WTT, aber nichts blinkte auf.


  „Also gibt es deiner Meinung nach ein höheres moralisches Prinzip als das in Gesetzen abgefasste und gesammelte Recht?“, wunderte ich mich.


  „Ja, natürlich“, sagte Ernestine mit leiser werdender Stimme, „auch wenn es schwer fassbar ist. Früher hätten die Zehn Gebote genügt, wenngleich der Kodex von archaischen Hirtenvölkern nicht in jeder Hinsicht übernommen werden kann. Ich wollte dazu eine lange Abhandlung schreiben, wäre ich länger in meinem Amt geblieben. Jetzt ist es zu spät.“


  Wir standen beide mühsam auf und gingen durch den Abendsonnenschein zurück. Ein Gynoidenpärchen begegnete uns, ohne zu schnüffeln. Unsere androiden Ausdünstungen werden wohl mit den Jahren weniger, sie beobachteten uns nicht. In der Halle des Hauses der ehrenwerten Mitglieder verabschiedeten wir uns. Er hielt lange meine Hand.


  „Das nächste Mal über den freien Willen“, schlug ich vor und er nickte abwesend.


  6. Juli 2093, mittags


  Wieder mit Schmerzen aufgewacht und kaum aus dem Bett gekommen. Dolofug lindert nur wenig. Kann mich kaum rühren. Zudem üble Darmträgheit und Unwohlsein. Könnte heute ein Register meiner Leiden anlegen. Schlägt sich auf die Seele. Lustlosigkeit und Niedergeschlagenheit. Mag nichts anfangen, alles widert mich an. Eine Sendung mit politischen Nachrichten schalte ich gleich wieder aus.


  Gestern Abend kurz zu Alexandra gerufen. Saß an ihrem Schreibtisch in der großen Säulenhalle. Man braucht Rollschuhe, um diesen Marmortempel zu durchqueren. Alex tat so, als unterschriebe sie Briefe in einer Mappe. War nur staatsmännisches Getue.


  „Die Untersuchungen zum Tod des Gynoids sind abgeschlossen“, sagte sie beiläufig, ohne mich anzusehen. „Man hat ein Haar gefunden, das man einem Genabdruck zuordnen konnte.“


  Mir schlotterten die Knie.


  „Ein weibliches Haar. Die Besitzerin ist seit einigen Wochen tot. Man wird den Fall nicht aufklären können. Ich habe angeordnet, dass die Akte geschlossen wird.“


  Die Knie beruhigten sich.


  Sie schwieg. Ich ging.


  Ich schaue im Dienstbuch des Hauses nach, die Sanitätsstation ist heute besetzt. Man wird bei Hexenschuss schon nicht gleich das Explantationsteam holen. Ich bin allein an der Anmeldung und werde in einen kleinen Untersuchungsraum gesetzt.


  „Hexenschuss“, sagt die Untersucherin, die sich nicht vorstellt, und deren Funktion und Ausbildung mir unbekannt sind.


  „Ein Sitzung Körpertherapie und die Beschwerden sind weg“, verordnet sie mir, bevor ich etwas sagen kann. „Ba-Thong ist da, eine Meisterin ihres Fachs.“


  Ich werde in einen Behandlungsraum geführt.


  „Ausziehen und hinlegen“, befiehlt meine Begleiterin in barschem Ton. Ich ziere mich, sie verdreht die Augen und verlässt den Raum. Die Liege ist kalt, ich habe mich auf den Bauch gedreht und warte, was kommt. Plötzlich streicht mir eine zierliche Hand über den Rücken, beugt den Mittelfinger und lässt ihn über einzelnen Punkten neben der Wirbelsäule vibrieren. Sofort ist der Schmerz wieder da und scheint sich dem Finger der Meisterin mitzuteilen. Ba-Thong spricht nicht, aber sie verfügt über das Alphabet des Lächelns, mit dem sie sich fließend erklären kann. Neben der Liege ist ein heißer Stein in feuchte Tücher eingeschlagen. Ich fürchte schon, dass sie mir diesen grauen Block auf den Rücken legt, aber sie wärmt nur ihre Hände daran und spricht wie mit magischen Beschwörungsformeln zu sich selber. Dann gießt sie aus einem silbernen Ölkännchen eine etwas zu heiße, ölige Flüssigkeit auf meinen Rücken, zieht ihr geblümtes Kleid aus, das nur aus einer gewundenen Stoffbahn zu bestehen scheint, und legt sich auf mich. Ich bin erstaunt, wie viel Nähe man zu einem Menschen haben kann, wenn man nur alle Vorurteile ablegt. Unter Einsatz aller Körperteile massiert sie mich, und mein Schmerz schmilzt unter ihrer Wärme dahin. Intensiver Kontakt, kein Sex. Ich bin erstaunt. Zum Schluss ruht sie sich einige Minuten auf mir aus, bis mir die Lage unangenehm wird. So leise, wie sie gekommen ist, verschwindet sie wieder in einem Nebenraum. Ich denke, wir bräuchten viel weniger Pillen, wenn wir nur öfter in den Arm genommen würden. Ich lege an der Anmeldung meinen Energiepass vor, dessen Verbrauchsanzeiger für diese Leistung ein schönes Stück nach oben springt. Allzu oft kann ich mir das nicht leisten.


  Am späten Nachmittag unerwarteter Besuch. Hans, mein ehemaliger Kollege von der Lebensbilanzbehörde, kommt zu Besuch. Habe ihn einige Jahre nicht gesehen, wird auch fülliger und grauer. Die Jahre ziehen dahin. Er habe im Haus noch spät zu tun gehabt, ein letzter Auftrag war zu erledigen, alles ganz reibungslos. Nur im Wagen für die ambulante Exhydration habe es einen Defekt gegeben, aber der Kundendienst sei unterwegs. Deshalb verzögere sich der eigentlich schon abgeschlossene Prozess noch etwas. Den Namen, den er nennt, kenne ich nicht. Wohl einer von den großen Sportlern, die in der ersten Etage untergebracht sind.


  Er klagt über die zunehmende Bürokratisierung und Arbeitsbelastung. Früher hätten allein freundlicher Umgang und ein gewisses Mitgefühl gereicht, um die alten Herrschaften für ihren letzten Gang zu motivieren. Welch entspanntes und lustiges Abschiednehmen habe man schon erlebt, sein ehemaliger Kollege sei ein Meister darin gewesen, Anekdoten und Witze zu erzählen, die wunderbar zu den Lebensgeschichten und Berufen der Leute passte, deren Energiepass abgelaufen war. Und heute? Die Lebensbilanzbehörde, die sinnigerweise dem Fortpflanzungsministerium unterstellt ist, habe ein System für das Qualitätsmanagement in der Euthanasie eingeführt, mit der Abkürzung QME. Zehn Bögen seien jetzt auszufüllen, alles standardisiert, das harmonische Lebewohl von früher sei abgeschafft und durch das öde Ankreuzen von Kästchen ersetzt worden. Wen interessiere es wirklich, wie groß die Brechkraft von Brillen noch ist, wenn die dazu gehörigen Augen in einer Stunde sowieso nichts mehr sehen werden? Am letzten Wochenende hätten sie an einer Fortbildung über Leitlinien in der Euthanasie besuchen müssen. Erster Satz: „Wir achten Würde und Persönlichkeit eines Menschen am Ende seiner Energieverbrauchsperiode.“ Was für ein Unsinn. Der Tod ist immer würdelos.


  Ich nickte.


  „Auch unsere Zeitvorgaben hat man geändert, seit die Ernährungslage so schlecht ist und man unnötige Mitesser aussondern möchte. Früher waren es drei am Tag, heute müssen wir sechs schaffen. Das zehrt ganz schön an den Nerven. Vor einer Woche hat es sich eine ältere Dame im Wagen noch einmal anders überlegt und sich auf die gesetzlich verbriefte Rechtshilfebelehrung berufen, die unter ihrer Unterschrift auf dem Erfassungs- und Zustimmungsbogen fehle. Da hättest du die Hilfsmannschaft im Wagen erleben sollen. Man ging ziemlich rabiat zur Sache.“


  „Wie lange willst du den Job noch machen?“, fragte ich.


  „Solange man uns Männer in Ruhe lässt“, antwortete er zögernd. „Es ist schon merkwürdig, dass es der einzige Beruf ist, in dem wir ganz gelassen wurden und den wir noch ausüben können. Wir sind die Letzten. Gut, wir leben sehr abgeschirmt, haben aber doch einige Privilegien. Wir dürfen sogar männlichen Nachwuchs haben, wenn wir uns verpflichten, dass er eines Tages in unsere Fußstapfen tritt. Meine beiden Söhne sind jetzt elf und dreizehn und ich habe ihnen an einem alten Kaninchen gezeigt, worin mein Beruf besteht und wie alles so abläuft. Sie fanden es ganz erträglich.“


  Wir schwiegen eine Weile. Ich blickte in den Innenhof unseres Hauses, wo der Exhydratationswagen stand. Zwei Mitarbeiterinnen vom Kundendienst bemühten sich, ihn wieder in Gang zu setzen. Es musste am Kondensator für den Wasserdampf liegen, der seitlich am Gehäuse angebracht ist. Die anderen Hilfskräfte standen untätig herum und schimpften, weil sie Überstunden machen mussten.


  „Sag mal, Clemens“, fing Hans wieder an zu sprechen und druckste herum, „ich hab gestern zufällig einen fast halb leeren Energiepass gefunden. Soll ich dir einige Einheiten überspielen?“


  Wir wussten, dass es unter Strafe stand, doch ich willigte ein. Er zog das Kästchen aus der Tasche, es war schon ein älteres Exemplar, aber das Verbindungskabel funktionierte. Zwei Lebensjahre flossen in Form grüner Balken auf meinen Pass.


  „Glaub ja nicht, dass du mich eines Tages in deinen Wagen für die Schockgefrierung bekommst. Ich habe vorgesorgt“, sagte ich und dachte an die Glasphiole in meinem Schuhabsatz.


  „Du, hör mal Clemens“, druckste er wieder, „kannst du mir helfen?“


  „Worum geht es?“


  „Ich brauche eine Amnestiekarte Grad 7. Du hast Kontakt zum Sicherheitsdienst, was ich so höre. Ja, Scheiße, ich habe Mist gebaut, ich gebe es zu.“


  Ich pfiff durch die Zähne.


  „Und gleich auf Stufe sieben. Obermist sozusagen. Hast früher auch gerne die Hose schnell heruntergelassen. Ist es so was?“


  Er nickte – weniger geknickt, als mit einem Anflug von Stolz.


  „Ich hab noch ein komplettes Kartenset“, sagte ich und holte aus der Schreibtischschublade die Schachtel, die Martha mir für meine nächtliche Dienstleistung gegeben hatte. Sie war noch voll. Die 7 konnte ich entbehren. Ich gab ihm den dazu gehörenden gelben Pass, den er mir später wieder zurückbringen musste.


  Hans ging und versprach, mich bald wieder zu besuchen. So kann sich der Mensch an die veränderten Lebensbedingungen anpassen, wenn er nur nicht viel nachdenkt und ihm suggeriert wird, alles sei von oben legitimiert.


  10. Juli 2093, am frühen Morgen


  In der Nacht gegen drei Uhr Anruf aus dem Palast. Wieder so eine unmögliche Zeit. Ich solle sofort kommen. Wegen aktueller Entwicklungen sei eine Tagung des Kriegskabinetts angesetzt. Unverzügliches Erscheinen sei von der Großen Mutter angeordnet worden. Keine Hofkleidung. Aus meinem Zimmer kann ich die Ecke des Kabinettflügels von Alexandras Palast sehen. Hektisches Treiben. Ständig fahren Wagen vor. In der Ferne landen zwei Hubschrauber. Manche Regierungsmitglieder eilen zu Fuß heran. Irgendetwas ist im Gange.


  Der kleine Kabinettssaal ist hell erleuchtet. Personal, übernächtigt und mit wirren Haaren, läuft wuselnd herum, um den Tisch und die passende Anzahl von Stühlen aufzubauen. Ganze Aktenberge mit Vorlagen werden hereingefahren, die Wandprojektion muss überprüft werden. Die Kabinettsmitglieder stehen in kleinen Grüppchen und diskutieren leise.


  Zum Krisenkabinett gehören neben der Großen Mutter und Martha, der Chefin des Sicherheitsdienstes, die Kriegsministerin Adelheid, erst seit Kurzem im Amt, und Gisela, die Innenministerin, die unscheinbar, aber sehr effektiv im Hintergrund arbeitet. Am Tisch sitzen neben ihnen die Stabschefinnen ihrer Abteilungen, hinter ihnen zwei Staatssekretärinnen, die für den Informationsaustausch der einzelnen Ministerien zuständig sind. Zusätzlich die beiden Pressesprecherinnen, für die Innen- und Außenpropaganda verantwortlich und über Funk mit der zentralen Datenerfassung verbunden. Ein wirklich imposanter Anblick staatlicher Verwaltungskunst.


  Alexandra erscheint, alles erhebt sich. Ich brauche nicht aufzustehen, denn ich stehe noch in einer Ecke. Ein Platz am Tisch ist für mich nicht vorgesehen. Alexandra ist in einen kakifarbenen Hosenrock gekleidet, mit Schirmmütze auf dem Kopf. Ihre Wangen glühen, sie wirkt fiebrig und zum Äußersten entschlossen. In ihrem Anzug könnte sie zu einem Dschungelkrieg aufbrechen wollen. Sie sieht, dass ich noch stehe, lässt eine Dienerin aus einem Nebenraum einen Stuhl heranschleppen und zeigt mit der Hand an, dass ich mich neben sie setzen soll. Meine Anwesenheit scheint niemanden zu wundern, man ist Alexandras Spontanentscheidungen gewohnt.


  „Jetzt reicht es“, beginnt Alexandra eine ihrer berühmten Reden aus dem Stegreif, „das Maß ist voll. Unsere Geduld ist erschöpft. Heute Nacht haben Banden gewissenloser, nichtsnutziger Elemente ein Lebensmittellager unserer glorreichen Armee angegriffen und geplündert. Zehn tapfere Verteidigerinnen sind dabei umgekommen. Weiberhorden, verstärkt von Männern – es wurde ruhig im Saal – aus dem Untergrund und einzelnen Angehörigen der Ludolfingersekte, sind die Urheber dieses barbarischen Terroraktes. Einige Mitglieder konnten wir gefangen nehmen, und sie wurden bereits ihrer gerechten Strafe zugeführt. Drei von ihnen, den jüngsten Angreiferinnen, habe ich einst das Leben geschenkt. Wo sind Dankbarkeit und Moral geblieben? Sie haben sich gegen ihre Mutter gewandt und ihre Hand erhoben. Ihre Arme sollen verdorren.“


  Martha nickte lächelnd und machte sich Notizen.


  „Wir müssen jetzt zum Gegenangriff übergehen. Wer einen kleinen Dammbruch duldet, wird von der folgenden Woge hinweggeschwemmt. Ich erwarte Konzepte, meine Damen.“


  „Gib den Menschen doch einfach mehr zu essen“, warf ich ein, obwohl ich nicht direkt angesprochen war. „Hunger macht aufrührerisch.“


  „Dich habe ich nicht um deine Meinung gefragt“, fuhr sie mir über den Mund. „Du bist hier nur als Hörer zugelassen. Aber bitte, wenn du es genau wissen willst. Gisela, ich brauche die Zahlen der Bevölkerungsernährung aus dem vergangenen Jahr. Kein Geschwafel. Fakten.“


  „Kein Problem, Große Mutter.“ Gisela nickte zu ihrer Staatssekretärin hinüber, die per Fernsteuerung etwas auf die Leinwand tippte.


  Ein Bildschirmhintergrund mit tropischen Früchten erschien, davor Balkendiagramme, die den Pro-Kopf-Nahrungsverbrauch anzeigten, in viele Einzelgruppen aufgeteilt. Die Bevölkerung wuchs langsam, die Nahrungsmittelmenge sehr viel schneller. Ich musste an die mutierten Kohlköpfe denken, die man vor einigen Wochen unter den Menschen verteilt hatte.


  „Siehst du“, wandte sich Alexandra triumphierend an mich, ich schwieg und tat beeindruckt.


  „Also los, meine Damen. Konzepte! Rezepte!“


  Adelheid rutschte auf ihrem Stuhl wie eine Musterschülerin hin und her, die von der Lehrerin immer als Erste aufgerufen werden möchte. Sie soll ein Zwitter sein. Ihre Anwesenheit in der Frauenrunde hier ist nicht unumstritten und war erst nach zahllosen Untersuchungen genehmigt worden. Als Stabschefin hat sie viel zu dem Erfolg für den Sieg beim Kriegszug gegen die Südstaaten beigetragen. Außerordentliches strategisches Geschick wird ihr nachgesagt, das sie in der Schlacht am Rhein-Main-Donau-Kanal unter Beweis gestellt hatte, als die Lage kritisch wurde. Sie soll ihren alten Posten nur ungern aufgegeben haben, als sie an die Spitze des Kriegsministeriums wechseln musste, weil ihre Vorgängerin so klaglos versagte.


  Adelheid stand auf.


  „Erst die Diagnose, dann die Therapie. Um die richtigen Entscheidungen zu treffen, müssen wir unsere Lage schonungslos analysieren,.“


  Sie trat an die Wandprojektion mit einer großen Karte unseres Landes.


  „Die von uns kontrollierten Gebiete gleichen einem vierblättrigen Kleeblatt. Ein Blatt zum Nordosten, an die Ostseeküste. Eines nach Südosten, eines nach Süden, eines nach Westen. Die Gebiete im Norden werden von den Ludolfingern beherrscht, die im Augenblick Ruhe geben. Im Südosten herrschen Szusten und Jarciner und andere kleine Gruppen, die sich je nach Lage verbünden oder bekriegen. Viele Regionen im Südosten beherrschen wir nur auf dem Papier, die Bevölkerung sympathisiert besonders mit den Szusten. Hier in der Hauptstadt ist die Lage angespannt, die Zustimmung zur Regierung ist stark gesunken – wie uns die statistische Analyse des Gedankentransfers zeigt.“


  Martha nickte bedeutungsvoll.


  „Es ist bisher nicht gelungen, die Männerhorden im Untergrund wirkungsvoll zu bekämpfen. Allein im alten U-Bahnnetz leben 40.000 Mann, die überall in der Stadt Unterstützung finden. Einzelne Aktionen, so plakativ sie sein mögen, sind wirkungslos.“


  Alexandra hatte den Kopf in der Hand abgestützt und hörte aufmerksam zu. Adelheid fuhr fort.


  „Ich habe Sorge, dass ein ungeordnetes Vorgehen gegen unsere innenpolitischen Gegner, die sich nicht organisieren, sondern nur eine diffuse unzufriedene Masse bilden, zu einem Bürgerkrieg führen könnte. Die Menschen sind verbittert und unterversorgt und wissen nicht, warum. Wir müssen ihnen einen Grund geben, um ihre Frustration von uns abzulenken und in andere Bahnen zu kanalisieren. Wir brauchen einen Krieg, der zur Solidarisierung der Massen führt.“


  Ruhe im Saal. Man hätte eine Maus atmen hören können. Keiner wollte das Wort ergreifen.


  „Nicht dumm, Adelheid, sehr strategisch gedacht. Einen Krieg also. Doch woher nehmen, wenn nicht stehlen?“


  „Nach unserer Aufklärung verbünden sich Szusten und Jarciner seit dem Frühjahr, um unsere schwachen Garnisonen im Südosten anzugreifen. Zudem verfügen sie über erstaunliche Lebensmittelvorräte. Wir würden zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, uns Feinde vom Hals schaffen und die Versorgung im Winter verbessern.“


  „Gut durchdacht, Adelheid“, lobte die Große Mutter. „Wie viele Einsatzkräfte brauchen wir.“


  „Fragen Sie besser, wie viele wir aufbringen können!“


  „Dreißigtausend?“


  „Unmöglich. Mit Mühe zwanzigtausend!“


  „Gut. Dann nehmen wir Marthas Gardetruppen dazu. Das muss gegen diesen Harem und dieses Transvestitengrüppchen genügen. Zuerst Propaganda als Vorbereitung. Moralische Abwertung des Gegners, die Szusten mit ihrer Vielweiberei, die Jarciner als Schwulentruppe. Dann erste Übergriffe des Gegners, eventuell gestellt, wenn du nicht Passendes findest. Wir brauchen Sündenböcke. Einstimmung unserer Bevölkerung. Patriotisches Getue, Fahneneide, Aufmärsche, Paraden. Luftschutzübungen lenken die Menschen von anderen Problemen ab. Schließlich in einer Woche unser Angriff.“


  Alexandra stand auf und klatschte in die Hände. Die Entscheidung war gefallen, aber Jubel hörte ich keinen.


  Bericht meiner Teilnahme am Sommerfeldzug 2093


  Um es vorwegzusagen: Der Feldzug endete mit einem Desaster. Wenn ich über die Ursachen nachdenke, dann glaube ich, der Vergleich mit einem Schachspiel ist nicht schlecht. Dort kommt es darauf an, nicht nur die eigene Strategie zu entwickeln, sondern sich auch in das Denken des Gegners hineinzuversetzen und seine Pläne zu durchkreuzen. Leider standen auf der Gegenseite blendende Strategen.


  Man könnte aus dem Scheitern dieses Kriegszugs ein Lehrbuch der Kriegsführung schreiben, ich will mich aber auf vier Gründe beschränken.


  1. Unterschätze nie deinen Gegner. Er könnte ein großartiger Taktiker sein.


  2. Zersplittere deine Truppen nicht, wenn du nicht sicher bist, dass jeder Teil stärker bleibt als dein Gegner.


  3. Prüfe sorgfältig jede Information, die du erhältst. Sie könnte vergiftet sein.


  4. Verlier beim Blick auf das Ziel nie den Weg aus den Augen. Du könntest nasse Füße bekommen.


  Ich habe länger überlegt, ob ich die Beschreibung überhaupt in mein Tagebuch aufnehmen soll, das ja nur meinen persönlichen Eindrücken in dieser wirren Zeit gewidmet ist und keinen Anspruch auf objektive Geschichtsschreibung erhebt. Ich bin kein Thukydides, allenfalls ein Xenophon. Hübsch gesagt, mit etwas klassischer Bildung kann man immer angeben. Diese Einschränkung in meiner Person mag der Leser aus späteren Zeiten berücksichtigen.


  Ich wurde also dem Eliteregiment Victoria zugeteilt, das mit dem zweiten Regiment Regina die Große Mutter zu schützen hatte. Man hatte die Truppen aufgeteilt, um getrennt gegen die Jarciner im Süden und gegen die Szusten im Osten vorzugehen. Meine Kompanie hatte den Auftrag, die Verbindung der Einheiten untereinander nicht abreißen zu lassen. Kurze Zeit hatte ich geplant, mich mit Hinweis auf mein fortgeschrittenes Alter von der Großen Mutter freistellen zu lassen, aber meine Neugier und eine gewisse Abenteuerlust überwogen. Zudem war meine Einheit vorzüglich ausgestattet und das Wetter war erstaunlich stabil.


  So fand ich mich am Montagmorgen an dem angegebenen Sammelpunkt ein, in der Garnisonskaserne „Elvira“ des Ersten Eliteregiments. Die Kaserne ist nach einer Mitstreiterin der Großen Mutter benannt, einer südamerikanischen Aktivistin, die sich beim Sturm auf den Reichstag besonders hervorgetan hatte und ihren Mut mit dem Leben bezahlen musste. Sie war auf einen Balkon am Reichstag geklettert, durch ein Fenster eingestiegen und hatte eine der verbarrikadierten Türen geöffnet. Erst eine interfraktionelle Horde von tatkräftigen Abgeordneten konnte sie einfangen und hat sie aus einem Fenster geworfen, was ihr schlecht bekommen ist. Wilde Zeiten damals mit Elvira, einer der Märtyrerinnen der großen Revolution.


  Ich hatte mit einem Menschenauflauf um die Kaserne und mit hektischer Unruhe gerechnet, aber die Anlage schien verwaist und das Kontrollhäuschen am Eingang war unbesetzt. So stand ich eine Weile in meinem alten Kardinalskostüm mit dem Pappkoffer, den ich zuletzt vor zwanzig Jahren benötigt hatte, in der Hand vor dem Kasernentor und nichts geschah. Man kann nicht sagen, dass die Kriegsführerinnen dringend auf mich angewiesen waren. Schließlich wurde es mir zu langweilig, ich durchschritt das Tor, wanderte durch den Innenhof und betrat das historische Zentralgebäude in der Mitte der Mannschaftsunterkünfte, die jüngeren Datums waren.


  Die Haupteingangstür war unverschlossen und ich lief durch das menschenleere Erdgeschoss. Aus dem Keller drang monotones Brummen zu mir herauf. Eine Putzfrau mit Kopfhörern gegen den ohrenbetäubenden Lärm bediente eine Bohnermaschine, um die glatten Böden noch glatter zu machen. Der Geruch von Bohnerwachs, Ledertaschen und Eintopf aus der Kantine erinnerte mich an meine Schulzeit auf einem Gymnasium, er scheint unausrottbar. Ich tippte der Putzfrau vorsichtig auf die Schulter, sie erschrak und musste sich erst fassen. Die gesamte Garnison sei in der Nacht nach Süden verlegt worden, sagte sie, nur die Verbindungsstelle im zweiten Geschoss sei noch besetzt. Also stieg ich nach oben. In einem Büro hörte ich Stimmen und Gelächter, klopfte an und trat ein, obwohl niemand herein gerufen hatte. Drei ältere Damen in Uniform, jede für sich bestimmt ein Schrecken für den Gegner, tranken Kaffee und aßen Stücke von einer Geburtstagstorte. Wegen ihrer Ruhestörung sahen sie mich ärgerlich an.


  „Was wollen Sie hier?“, fragte die Älteste, ihrem Abzeichen nach wohl die Vorgesetzte. „Suchen Sie was?“


  „Den Krieg“, antwortete ich ernsthaft und zeigte mein Einberufungsdokument mit den Privilegien, von der Großen Mutter persönlich gegengezeichnet. Die Damen wurden munter, die älteste nahm ihre Füße vom Schreibtisch und bot mir einen Stuhl an. Tatsächlich war die ganze Mannschaft mit der Verwaltung über Nacht an die Südfront verlegt worden, erklärte sie. Man hätte wohl vergessen, mir dies rechtzeitig mitzuteilen. Wenn ich wollte, könne ich wieder nach Hause gehen, sie würden dies auf meinem Dokument abstempeln. Ich hätte ja den Willen gezeigt, meine patriotischen Pflichten zu erfüllen. Ich wollte aber nicht.


  Die Damen beratschlagten eine Weile, bis sie auf die Idee kamen, mich einer Kurierfahrerin anzuvertrauen, die geänderte Einsatzbefehle aus der verbliebenen Stabsstelle abholen musste. Ich wurde eingekleidet, wobei mir die neue Tarnuniform aus dem Vorrat der Damen um die Glieder schlotterte, erhielt meine Ausrüstung und musste im Innenhof auf den Jeep warten. Vorher hatte ich noch eine Verfügung zu unterzeichnen, was im Falle meines Ablebens mit den Ascheresten erfolgen solle. Ich vermachte sie Alexandra, was bei den Damen einige Diskussionen über die Zulässigkeit dieses Erbes auslöste.


  „Na, spring schon auf, Alterchen“, brüllte ein weibliches Wesen im Jeep, der mit quietschenden Reifen in einer Staubwolke vor mir hielt. „Ich soll dich an die Front bringen. Wir haben nicht viel Zeit. Ich weiß nicht, wie lange die Straße in den Süden noch offen bleibt.“


  In ihren Augen blitzten Unruhe und Abenteuerlust. Ich ließ mir Zeit und kletterte betont langsam auf den Beifahrersitz. Ungeduldig nutzte sie die Pause, um lose Haarsträhnen zurück unter ihre Mütze zu stecken. Sie hieß Birgit und war ausnehmend hübsch. Mich beachtete sie kaum. Ich drehte den Radiosender an, patriotische Lieder und um elf Uhr die Ansprache der Großen Mutter, die Rede ans Volk, an ihre Kinder. Wieder eindrucksvoll. Zornbebende Stimme, Beschwörung des Friedenswillens, Deklamation der Volksgemeinschaft. Siegesgewissheit. „Wir werden siegen, weil wir im Recht sind.“ So einfach ist das. Birgit drehte das Radio ab.


  „Wie schätzt du die Lage ein?“, fragte ich.


  Sie überlegte nicht lange.


  „Wenn wir gewinnen, dann gewinnen wir eben und leben so weiter wie früher. Wenn wir verlieren, dann haben wir wenigstens eine Menge Spaß gehabt. Ich kann diese virtuellen Strategiespiele in den Kasernen nicht mehr ertragen. Es wurde Zeit, dass etwas geschieht.“


  Eine Woche später wurde sie in einem der zahllosen Scharmützel um die Hauptstadt der Jarciner schwer verwundet und ist wenige Tage später gestorben.


  Wir überholten eine Kolonne von Mannschaftswagen und machten zusammen mit einem kleinen Infanterietrupp Pause auf einem Rastplatz. Die Soldatinnen waren in voller Kampfmontur mit Anzügen, die gegen Gift- und Strahlenangriffe schützen sollten, was bei der Wärme sicher nur schlecht auszuhalten war. Auf dem Rücken die Energiespeicher für die Laserwaffen, im Helm die Zielvorrichtung. Sie wirkten gut ausgerüstet und sehr unbeweglich, und man konnte nur hoffen, dass sie ihren Auftrag erfüllen können. Ich wollte mich ihnen nähern, wurde aber von Wächterinnen zurückgeschickt, die sich auch von meiner Einsatzurkunde, immerhin von der Großen Mutter unterschrieben, nicht beeindrucken ließen.


  Nach zwanzig Kilometern ändert sich die Landschaft, wird etwas hügelig. Getreidefelder zwischen kleinen Waldstücken, das Land im friedlichen Spätsommerschlaf. Alles ruhig und menschenleer. Wer soll die Ernte einbringen? Am Horizont einige zarte Rauchwolken, wenig bedrohlich. Ein zerstörtes Gehöft am Straßenrand, ausgebrannte Trümmer.


  „Das waren Jarciner“, erklärt Birgit mir. Ist sie sicher oder hat die Propaganda gewirkt? Deren Kampfgruppe wurde vor Jahren im Widerstand gegen die feministische und biologische Revolution gegründet, der Kern eine verschworene Gesellschaft fanatischer schwuler Kämpfer, die ihren Nachwuchs aus dem Untergrund rekrutierten und in den letzten Jahren erstaunlichen Zulauf hatten. Sie sollen sich in die südlichen Mittelgebirge zurückgezogen und dort ein ziemliches Schreckensregime aufgebaut haben. Aber sie sind zu wenige, um unsere Regierung und die Große Mutter ernsthaft zu gefährden. Einzelne ihrer Nadelstiche, kleine Raubzüge, Verwüstungen von Kleinstädten und Vandalismus sind zwar ärgerlich, doch ohne Bedeutung für unsere politische Stabilität. Warum plötzlich diese aufgebauschte Machtdemonstration der Großen Mutter?


  „Es sollen hübsche Burschen darunter sein“, bemerkte ich, um Birgit ein wenig aus der Reserve zu locken.


  „Bestimmt“, sagte sie und musterte mich aus den Augenwinkeln.


  Nach zwei Stunden ungestörter Fahrt erreichten wir unser Ziel, die zentrale Kommandoeinheit der Verbindungstruppen und der Aufklärungseinheiten. Die Damen hatten es sich bequem gemacht. Auf einer Wiese am Fluss waren zahlreiche Campingwagen in Tarnfarben aufgebaut, wie bei einer Zirkustruppe. Romantisches Plätzchen, plätschernder Bach, Abendnebel über Grasland. So friedlich. In der Mitte der Wagen befand sich das Zelt mit den Funk- und anderen elektronischen Einrichtungen. Ich erhielt ein geräumiges Abteil in einem der Gästewagen und ging früh zu Bett. Zuvor als Abendessen HCCUs in den Nationalfarben und in Tarnfarben. Heiterer Anblick auf dem Teller. Propaganda für den Magen.


  In der Nacht plötzlich Unruhe, laute Stimmen, Sirenen. Versammlung im Kommandozelt, man befürchtete einen Gas- oder Nuklearangriff des Gegners. Wir mussten uns in Schutzanzüge pressen. Leider sehr wenig Größenauswahl. Am Horizont gelber und roter Lichtschein, dann Brandgeruch. Die Satellitenaufklärung funktionierte noch nicht sicher, deshalb wurden Späher ausgeschickt, die nach einer halben Stunde zurückkamen. Eine Kleinstadt, die von unseren Leuten auf Anordnung der Großen Mutter geräumt werden musste, war in Brand gesteckt worden, um sie nicht in die Hände der Jarciner fallen zu lassen. Wir befinden uns hier im unmittelbaren Grenzgebiet, wo die Machtverhältnisse schnell wechseln. Deshalb wurden die Menschen, ob sie wollten oder nicht, nach offizieller Version in Sicherheit gebracht. Ich glaube aber, dass die Grenzbewohner sich schon lange mit den Jarciner arrangiert hatten, weil ihnen das ganze biologische Fortpflanzungsblabla zum Halse heraushing.


  Am nächsten Tag Verlegung des Stützpunkts sechzig Kilometer nach Süden, weit ins Feindesland. Die Straßen in erstaunlich gutem Zustand, von feindlichen Truppen und Zivilisten nichts zu sehen. Die Landschaft urwüchsig, Brachland und dichte Urwälder, für Kampfunterstützung aus der Luft sicher ungeeignet. Am dritten Tag ähnliche Verhältnisse, keine Kampfhandlungen, allerdings die ersten Toten nach Zusammenstoß zweier Mannschaftswagen. Nachmittags erhielt ich Befehl, mich im Hauptquartier bei der Großen Mutter einzufinden. Birgit, die über eine erstaunliche Ortskenntnis verfügte, fuhr mich. Sie war schweigsam und wich jedem Gespräch aus. Die Fahrt durch Feindesland schien mir nicht ungefährlich, ich erwartete verminte Brücken und Störfeuer aus dem Hinterhalt, aber nichts geschah.


  „Unsere Pioniere habe gute Arbeit geleistet“, murmelte Birgit beiläufig, als ahnte sie meine Sorgen.


  Wir kamen durch ein einsames Dorf. Links und rechts der Straße verlassene Häuser hinter Zäunen und Hecken. In der Ferne kläffte ein Hund. Auf dem menschenleeren Gemeindehaus wehte unsere Fahne, der alte Herrensitz zwischen hohen Eichen am Ende des Dorfes verfiel langsam, aber unaufhaltsam. Ein Trupp Gynoide durchstreifte die Häuser, immer auf der Suche nach versteckten Partisanen der Jarciner. Für die Schnüffelarbeiten sind sie gut geeignet. Ihr Anblick in dieser Menge ist jedoch schwer erträglich.


  Das Hauptquartier lag auf einem ehemaligen Fabrikgelände. Die Fabrik aus Ziegelstein mit den hohen Schornsteinen war von Weitem erkennbar, markantes Ziel in der weiten, flachen Landschaft am Rande des großen Bruchs. Aus allen Richtungen strömten Wagen für die große Lagebesprechung heran. Ein guter Teil der Streitmacht musste hier kampieren, die Wiesen um das Hauptquartier waren voller Soldatinnen, es wirkte, als habe sich ein riesiger Schwarm von Wildgänsen zur Rast vor dem Weiterflug niedergelassen. Ich wollte mich zur Führerin begeben, aber ihre Hauptordonnanz bedeutete mir, dass sie erst zur Lagebesprechung kommen werde und ich mich in der Offizierskantine stärken möge.


  Die Lagebesprechung fand im alten Maschinenhaus der Fabrik statt, ein völlig abstruser Raum, in dem halb zerstörte Brennkessel von einem Gewirr aus rostigen Röhren verbunden wurden. Man hatte notdürftig aufgeräumt. Eine Ehrenkompanie aller Teilstreitkräfte war angetreten, die von der Großen Mutter abgeschritten werden musste. Wegen der geringen Zahl wirkte die Kompanie etwas kläglich und wenig martialisch. Ich verstehe nicht, warum man die Rituale der alten Männerarmee nahezu unverändert übernommen hatte.


  Die Teilnehmerinnen der Lagebesprechung erhoben sich und schwiegen, als Alexandra den Raum betrat. Sie schien wütend, ging grußlos an dem großen Tisch vorbei und baute sich vor einer Wandkarte auf, auf der unsere Stellungen mit roten Fähnchen markiert waren. Von den blauen Fähnchen des Gegners war nichts zu sehen. Die Große Mutter wippte mit den Füßen auf und ab, hatte die Hände auf den Rücken gelegt und schien in die Betrachtung der Karte versunken. Dann drehte sie sich mit hochrotem Kopf um, stampfte mit den Füßen und nahm sich eine der Teilnehmerinnen vor.


  „Was glauben Sie, Marianne?“, zischte sie und jedes Wort klang schneidend scharf, „was glauben Sie, braucht man für einen Krieg?“


  Marianne war ein alter Haudegen, kurz vor der Pensionierung, gehorsam, aber fantasielos. Sie zählte ein ganzes Register notwendiger Bestandteile eines Feldzugs auf. Bei jedem Begriff schüttelte die Große Mutter den Kopf und schien noch mehr unter Dampf zu geraten.


  „Verdammt noch mal, ihr Nieten“, brach es schließlich aus ihr heraus, „man braucht einen Feind. Dreißig hochdekorierte Versagerinnen haben es nicht geschafft, mir in drei Tagen den Feind vor die Flinte zu treiben. Ihr seid nicht mal für eine Karnickeltreibjagd zu gebrauchen. Wir haben keine Ahnung, wo er sein könnte. Ist er ausgeflogen? Ist er in Urlaub? Wir sind seit drei Tagen im Krieg und nichts geschieht. Ich komme mir vor wie bei einem Ausflug der Pfadfinderinnen.“


  Sie setzte sich auf ihren erhöhten Stuhl am Ende der Tafel und sank in sich zusammen. Alle anderen standen und schwiegen. Dann ergriff Annegret, die Chefin der Feindaufklärung, das Wort.


  „Unserer Aufklärung ist es gelungen, das Hauptquartier der Jarciner ausfindig zu machen, Große Mutter. Die Witterungsverhältnisse im großen Bruch haben die Luftüberwachung lange Zeit unmöglich gemacht. Ich habe ganz neue, wichtige Informationen. Darf ich sie Euch zeigen?“


  Alexandra nickte und forderte alle auf, sich zu setzen. Ein Tischprojektor wurde hereingefahren und aufgebaut. Dieses Wunderwerk der Technik kann man nicht genug loben. Es erlaubt die dreidimensionale Darstellung unserer Umgebung durch Laserprojektion an jedem anderen beliebigen Ort, wenn er nur etwas abgedunkelt ist. Eine Liveschaltung wurde eingerichtet. Wir konnten unseren Lagerplatz erkennen, das hügelige Terrain am Rande des großen Bruchs, und bei extremer Vergrößerung sahen wir mit etwas Bewegungsunschärfe einzelne Soldatinnen im Camp. Dann wurde weiter nach Osten gescrollt, ins von Wald bedeckte Zentrum des Bruchs. Plötzlich kleine Rauchsäulen, vereinzelte Zelte in den Waldlichtungen, Truppentransporte.


  Alexandra wurde munter.


  „Wie deuten Sie die Bilder?“, fragte sie.


  „Die Jarciner haben ihr Hauptquartier in das unwegsame Bruch verlegt, weil sie glauben, dass unsere Ausrüstung für einen Kampf im Moor nicht geeignet ist. Sie werden von dort aus einen zermürbenden Partisanenkrieg beginnen und versuchen, uns den Rückweg abzuschneiden. Wir sollten uns auf diese Strategie nicht einlassen, sondern mit der gesamten Streitmacht die Jarciner angreifen. Noch haben wir eine Trockenperiode und sind bestens ausgerüstet. Die Wetterprognose ist günstig.“


  „Wie weit ist das feindliche Hauptquartier entfernt?“


  „Moment.“


  Annegret las die Koordinaten ab und rechnete sie um.


  „Fünfunddreißig Kilometer.“


  Die Große Mutter nickt anerkennend.


  „Auf ins Bruch. Die Besprechung ist beendet.“


  Alexandras Unterkunft lag etwas abseits vom Mannschaftscamp auf einer kleinen Anhöhe und bestand aus ihrem Wagen, der die Ausmaße eines Großtransporters hatte, den kleineren Wagen für die Bediensteten und einem Vorzelt. Der Platz war abgeschirmt und von zahlreichen Gynoiden streng bewacht, obwohl nach menschlichem Ermessen von den Jarcinern kein genetischer Angriff auf unsere Führerin zu erwarten war. Sie verbrachte die Nacht in dem Zelt, da sie das Gefühl hatte, im Wagen wie in einem Sarg zu liegen. Eine gewisse Klaustrophobie hatte sie schon immer und musste früher bei geöffnetem Fenster schlafen, auch wenn es bitterkalt war.


  Der Schlafraum der Großen Mutter war nur durch Stoffbahnen von den Nachbarkabinen abgetrennt und sie hatte sich eine kleine Kopie ihrer heimischen Bettlandschaft aufbauen lassen. Stöhnend ließ sie sich auf die Kissen fallen.


  „Kannst du mir mal die Stiefel ausziehen?“, forderte sie mich auf. Ich gehorchte, obwohl mir das Bücken auch schwerfiel und meine gichtigen Finger die zahllosen Schnürbänder nur schlecht lösen konnten.


  „Ah, das tut gut“, seufzte sie.


  Ein Paar verformter Füße kam zum Vorschein, höckrig und gerötet, mit ihren Beulen an Kartoffelknollen erinnernd. Sie waren mir lange bekannt und ich war froh, dass in unserem Kulturkreis dem Fuß keine sonderliche erotische Ausstrahlung zugesprochen wird.


  „Ich werde mich ausruhen und dann machen wir einen Abendspaziergang“, teilte sie mir mit. Ich verließ das Zelt, da eine Ordonnanzdienerin mit einer frischen Uniform erschien und ein Bad vorbereitet wurde.


  Der Mond stand tief über dem Bruch, als wir losgingen. Alexandra hakte sich bei mir ein und wurde schnell kurzatmig, als wir eine kleine Anhöhe an der Kante des Bruchs überwinden mussten, um zu einem Aussichtspunkt zu kommen. Sie hatte sich jede Begleitung durch den Sicherheitsdienst verbeten, ebenfalls das Aushorchen durch einen WTT-Empfänger.


  Das große Bruch ist eine merkwürdige Gegend voller historischer Besonderheiten. Es handelt sich um einen Kessel, der von flachen Hügeln umgeben ist und in dem sich zahllose Bäche und Flüsschen sammeln, um in den großen Strom im Osten zu münden. Siedler haben es einst trocken gelegt und ein durchdachtes System von Kanälen zur Entwässerung geschaffen. Nach dem großen Störfall im Atomkraftwerk wurde es so stark verstrahlt, dass man die fruchtbaren Böden aufgeben musste. Es wurde sich selbst überlassen, und eine überaus vielfältige Vegetation ist entstanden, so, als habe die Strahlung die Evolution beschleunigt. Sanft schimmerte das Mondlicht auf den Laubkronen der Riesenbäume, auf die wir von unserem erhöhten Standpunkt herabsehen konnten, friedlich schien die Welt unter uns, Frösche quakten und im trockenen Laub um uns herum raschelten Mäuse. Man hätte Alexandra und mich für ein älteres Ehepaar auf einem Nachtspaziergang halten können.


  „Wenig Mücken hier“, sagte ich, um ein Gespräch zu beginnen.


  „Unsere Pioniere haben mit ihren Chemiekanonen gute Arbeit geleistet, alle Insekten sind vernichtet“, antwortete sie und schwieg dann, in Gedanken versunken.


  „Was soll ich tun, Clemens?“, fragte sie mich auf dem Rückweg.


  „Blas das Ganze ab und fahr nach Hause! Noch ist es nicht zu spät. Du hast noch keinen Fehler gemacht. Lass ein paar Propagandafilme drehen und steck einige Männer aus den Lagern in Jarcineruniformen, damit du sie als Kriegsgefangene ausgeben kannst. Lass den Feldzug sein! Hier ist was faul.“


  „Nein! Du siehst Gespenster. Zuhause ist es so langweilig. Außerdem muss ich meiner Rolle gerecht werden. Der Wind der Geschichte hat mich weit gebracht und ich muss mein Lebenswerk abschließen. Wir werden die Truppen aufteilen, die Hälfte bleibt hier in der Reserve, die Eliteeinheiten gehen ins Bruch, um die Jarciner zu jagen. Ich will den Kopf von James, dem Oberhaupt dieser Verbrecherclique.“


  Sie sollte ihn bekommen. Den Kopf von James mit dem Beinamen „der Gentleman“. Aber der Preis war hoch.


  Wir erreichten den Außenposten des Lagers. Es war ruhig, die Streitmacht schlief unter einem sternenbesetzten friedlichen Himmel.


  „Bleib heute Nacht bei mir!“, befahl Alexandra, „ich mag nicht alleine schlafen.“ Ich gehorchte, wie immer.


  In der Nacht wachte sie von ihrem eigenen Schnarchen auf.


  „Was bin ich eigentlich für dich?“, fragte sie mich – noch im Halbschlaf.


  „Ein Monster mit Herz.“


  In der Nebenkabine verschluckte sich jemand vom Wachpersonal.


  „Du hast recht, aber jeder andere wäre für diese Bemerkung gegrillt worden.“


  Mit dem ersten Licht der Dämmerung stand Alexandra auf.


  „Ich muss mich für die Truppensegnung ankleiden. Der Hokuspokus ist leider notwendig, obwohl ich das Ritual verabscheue.“


  Sie reckte sich mehrfach und gähnte ausgiebig.


  „Du kannst noch liegen bleiben. Ich lass dich pünktlich rufen.“


  Eine Stunde später stand die Große Mutter im weißen Kleid der Hohepriesterin mit dem berühmten goldenen Sonnengürtel in dem muschelförmigen Pavillon inmitten ihrer Armee. Mannschaften aller Waffengattungen waren angetreten, den Sonnensegen zu empfangen. Mit ihren Helmen und den Batteriekästen auf dem Rücken, die für die Energie der Laserwaffen benötigt wurden, sahen sie irgendwie deplatziert aus, so als wollten sie einen fremden Planeten erobern und nicht einige Quadratkilometer Sumpfland.


  Mit den ersten gebieterischen Strahlen der Sonne erklang das Kommando: Präsentiert eure Waffen! Die Laserkanonen, die wie die Stutzen von Staubsaugern aussahen, gingen in die Höhe und wurden an die Brust gedrückt. Ich konnte nicht verstehen, warum man auf diese phallische Geste einer untergegangenen Gesellschaft nicht verzichtete. Die Kohortenführerinnen traten vor und erhielten von Alexandra, deren Sonnenemblem als Gürtelschnalle weit leuchtete, Tropfen des heiligen Sonnenöls, das aus dem Berghaus stammte, aus einer Phiole auf die Stirn gerieben. Dazu gab es eine Tageslosung und einen Segensspruch.


  Zwei Stunden Zeit waren bis zum Aufbruch der Hauptstreitmacht geplant, denn die Pioniere wurden vorgeschickt, Straßen zu prüfen und Brücken zu schlagen. Herzzerreißende Szenen spielten sich beim Abschied ab, als Freundinnen auseinandergerissen wurden, weil man ohne Rücksicht auf persönliche Bindungen Reservistinnen und aktive Kämpferinnen getrennt hatte. Der Aufbruch der Armee war ein eindrucksvolles Erlebnis, geordnet und gut durchdacht und doch irgendwie den geheimen Gesetzen eines Wildvogelschwarms entsprechend. Bald waren die Letzten im undurchdringlich erscheinenden Saumband des Urwaldes verschwunden.


  Der Abmarsch wurde von Musik untermalt, die über Lautsprecher in das ganze Lager übertragen wurde. Einem lang gezogenen Violingesäusel als Einstimmung folgten Pauken und Trompeten, um die Angriffslust zu steigern, bis schließlich alle Instrumente in das Loblied des Heldentods einstimmten. Mir kroch es kalt über den Rücken und ich bemerkte an mir selbst, welche Macht die Musik hat, wenn sie sich bewusst einem Ziel unterordnet.


  Mit Lastwagen kam man in dem dicht bewachsenen Gelände kaum vorwärts, deshalb der Einsatz der Bodentruppen, die aufgrund ihrer schweren Ausrüstung aber ziemlich unbeweglich waren. Die Informationszentrale war in der alten Fabrik zurückgeblieben und hatte alle Hände voll damit zu tun, über die Satellitensteuerung den Kontakt zu den versprengten Einheiten aufrechtzuerhalten. Alexandra wollte sich am Nachmittag den Truppen anschließen, wenn die Verpflegung zu den Einheiten gebracht wurde.


  Mit dem ersten Schritt ins Bruch nahm das Unglück seinen Lauf. Es war geplant, den Lagerplatz der Jarciner in zwei Tagesetappen zu erreichen, aber mehr als zehn Kilometer Tagespensum waren nicht möglich. Das Gelände war außerordentlich unwegsam, undurchdringliches Nadelgehölz im Urzustand, zahllose morastige Gräben und rutschige, steil abfallende Sandkuhlen. Und dann dieses endlose Gequake der Frösche aus allen Richtungen, als ob uns die Amphibien verlachen wollten. Oder waren es gut getarnte menschliche Signale?


  Alexandra und ich fuhren mit ihren engsten Mitarbeitern in einem monströsen Panzerwagen, einem Wunderwerk brutaler Mechanik, für das Hindernisse kein Problem waren und dessen Frontwalze alles planierte, was sich ihm in den Weg stellte. Ein kleines Kommando der Leibwache folgte der Schneise der Verwüstung.


  Das Bruch war in früheren Zeiten von einer Autobahn in fünfzig Meter Höhe überquert worden, die Pfeiler standen noch, trugen aber keine Trasse mehr und verwitterten zusehends. Wie riesige Bojen standen sie auf erhöhten Sandhügeln als Landmarken nutzlos in der Gegend, und in ihren Rissen und Löchern hatten sich erste Pflanzen eingewurzelt. Vögel einer mir unbekannten Art hatten ganze Brutkolonien errichtet. An diesem unwirtlichen Ort, im Schatten eines Pylons, beschlossen wir, die Nacht zu verbringen. Wir wollten uns nicht zu weit von der verstreuten Armee entfernen, mit deren Einsatzgruppen glücklicherweise guter Funkkontakt bestand. Zudem musste der Panzer aufgetankt werden, und die Tankwagen kamen trotz der breiten Schneise nur langsam voran.


  Im Innern des Panzers war es von der Maschinenwärme sehr heiß und leider auch sehr eng, was irgendwie an ein U-Boot erinnerte. Wir hatten schmale Kajüten in einem Mannschaftraum, nur Alexandras Koje war abgetrennt. Mit aufziehender Dunkelheit kletterten wir nach oben, auf den kleinen Balkon oberhalb des Leitstands, in dem die Fahrerin saß. Frische Luft umwehte uns, eine Wohltat nach den Stunden in der Enge. Man sah ins Zentrum des Bruchs, das noch Reste der alten Besiedlung erkennen ließ. Kanäle und Abflussgräben waren von den ersten Siedlern angelegt worden und schienen noch zu funktionieren, denn der Wasserstand war niedrig. Eine Herde von Rehen graste auf einer Wiese, ein Bild des Friedens in dieser trügerischen Zeit und die einzigen Lebewesen außer den merkwürdigen Vögeln, die ich zu sehen bekommen hatte. In der Dunkelheit blitzten dann irisierende flackernde Lichter auf, ein Naturphänomen oder doch menschliche Morsezeichen.


  „Da drinnen verbirgt sich dieser feine Gentleman“, flüsterte Alexandra mehr zu sich als zu mir. Wir gingen nach unten und sie verglich noch einmal die Koordinaten vom Hauptquartier der Jarciner, das nach den Satellitenbildern berechnet worden war, mit unserem Standpunkt.


  Nachts plötzlich Unruhe, das Licht geht an, die diensthabende Ordonnanz weckt die Große Mutter. Wir klettern wieder auf den Balkon. Kein Angriff, wie zunächst vermutet. Eine Gruppe von Gynoiden war durchs Gelände gestreift, sie können ja nachts mit ihren Katzenaugen gut sehen, und hatten einen männlichen Waldmenschen eingefangen, ein debiles, zotteliges Wesen mit zerrissener Kleidung und den längsten Fingernägeln, die ich je gesehen habe. Aus ihm war beim besten Willen nichts herauszubekommen, er blubberte nur schleimige Laute hinter Speichelblasen heraus und Alexandra ließ ihn in einem ungewöhnlichen Anflug von Milde und sehr zum Unwillen der Gynoide wieder laufen. Sie zischten ihm Verwünschungen nach und ich kann nur hoffen, dass er sich ein besseres Versteck aussuchte. Er trollte sich davon wie ein Igel, den man nachts auf einer Wanderung gestört hatte. Das macht das Leben in der reinen Natur aus einem Menschen.


  „Jetzt wird es ernst“, sagte Alexandra, als wir das Frühstück im Schein der ersten Morgensonne auf dem Balkon eingenommen hatten. Weiße Tischdecke und Silberkanne, Servietten und echte Butter. Man hält auf Stil, auch im Krieg.


  Der Tag war ereignislos, der Vormarsch verlief ungestört und viel zügiger, weil das Terrain im Zentrum des Bruchs nahezu flach ist. Von der feindlichen Armee war nichts zu sehen. Am späten Nachmittag trafen unsere verschiedenen Truppenteile aus allen Richtungen auf einem vereinbarten Sammelplatz zusammen, Verluste hatte es nicht gegeben. Nur wenige Verletzte und Kranke. Die Lage schien so entspannt, dass Alexandra sich ihr Zelt aufbauen ließ, um nicht noch einmal im stickigen Panzer zu schlafen. Abends machten wir wieder einen Spaziergang in der späten Dämmerung, an einem Kanal entlang, der fast verlandet war, mit Schilf am Rand, an dessen Grund nur schleimiger Morast zu sehen war. Es roch unangenehm nach Fäulnis.


  „Welch eine Leistung unserer tapferen Vorfahren, dieses sumpfige Brachland durch Entwässerung fruchtbar zu machen“, sagte Alexandra, „und welche Vergeblichkeit. Kein Mensch braucht diese Flächen mehr und wer will hier schon siedeln. Aber das Kanalsystem mit den Pumpwerken scheint zu funktionieren, denn der Wasserstand ist wirklich sehr niedrig. Wer es wohl pflegt?“


  „Wenn Wasser abfließt, kann es auch wieder hineinfließen“, gab ich zu bedenken.


  „Ach, du siehst Gespenster“ wiegelte Alexandra meinen Gedanken mit einem Hauch von Unsicherheit in der Stimme ab.


  Kurz vor Mitternacht stieg der Wasserspiegel.


  Wenn ein Flussdeich bricht, ist es in der Nähe der Bruchstelle gefährlich, die tobenden Wassermassen mit ihren Strudeln können einen mitreißen. Abseits davon bleibt es lange ruhig, denn es dauert, bis sich die Fluten in der weiten Ebene verteilt haben. Hier im Bruch kam das Wasser von allen Seiten über die Kanäle und es stieg bedrohlich schnell. Die Außenposten schlugen Alarm, als sie nasse Füße bekamen, die Mannschaften konnten trotz ihrer Müdigkeit die Ausrüstung schnell zusammenpacken. Sie sammelten sich immer enger um den Panzerwagen der Großen Mutter, der etwas erhöht stand. Alexandra handelte schnell und rief eine Stabssitzung ein, nur ihre engsten Vertrauten. Ernste Mienen, jedoch keine Panik um den Klapptisch im Mannschaftsraum des Panzers. Schneller Kontakt zur Reserveeinheit, die noch nichts bemerkt hatte. Überspielung der neuesten Satellitenbilder.


  „Wo kommt das Wasser her?“, fragte die Große Mutter in die Runde. Keiner wusste eine Antwort.


  „Zeig mir die letzten Satellitenbilder!“


  Die Tischprojektion funktionierte einwandfrei, sie war natürlich nicht so luxuriös wie die Tafel im Hauptquartier.


  „Vergrößern und weiter nach Süden scrollen!“, befahl sie.


  Eine blau schimmernde Fläche inmitten eines riesigen Bergwaldes wurde sichtbar.


  „Was ist das?“, schrie Alexandra, „was glaubt ihr Idioten, ist das?“


  Keiner rührte sich.


  „Das ist der Seelzestausee. Seid ihr blind? Und gestern war er bis zum Oberrand mit Wasser gefüllt, wie diese Bilder zeigen.“


  Sie stand auf, trampelte vor Wut auf den Boden wie ein bockiges Kind und ich fürchtete, sie würde wieder einen ihrer hysterischen Anfälle bekommen. Zum Glück wurden wir von einer Meldegängerin unterbrochen, die uns mitteilte, der Wasserstand habe durchgehend fünfzig Zentimeter erreicht, der Anstieg verlangsame sich jedoch. Noch könne man marschieren.


  „Wie viel Zeit haben wir bis zur Entscheidung?“


  „Maximal eine Stunde.“


  „Danke, Meldegängerin! Die Mannschaften sollen sich für den Abmarsch bereithalten. Keine Panik. Wir finden eine Lösung.“


  „Wie viel Wasser fasst der Stausee, Astrid?“, fragte sie die Technikerin, die damit beschäftigt war, die Funkverbindungen am Leben zu halten.


  Die Antwort stand unmittelbar auf dem Bildschirm. Die Menge reichte aus, den Kessel des Bruchs, in dem wir uns befanden, zehnmal zu fluten. Dann erhielten wir eine Meldung von der Reserve, die ersten Ausläufer der Flut seien auch dort angekommen. Hilfe war nicht möglich, die Reserve war für einen derartigen Rettungsversuch in keiner Weise ausgerüstet.


  „Uns bleibt nur eine Möglichkeit, wir müssen hier raus“, sagte Alexandra betont ruhig, obwohl ihre Stimme bebte und ihr Kopf hochrot glühte. „Ich brauche die exakte Höhenkarte der Gegend“, befahl sie. Auch die dreidimensionale Projektion funktionierte einwandfrei. „Wir haben nur eine Chance“, sagte sie und ich wunderte mich, mit welcher glasklaren Einsicht sie die Situation analysierte. Die alte Kämpferin und Taktikerin leuchtete noch einmal auf.


  „In einem Kilometer Entfernung gibt es einen alten Dammweg, den wir erreichen müssen. Er wird noch aus dem Wasser schauen, denn der Wasserdruck wird nachlassen, weil es nach Norden ab einer gewissen Höhe über den Rand der Dämme schwappen wird. Der Weg führt zu dem aufgegebenen Schloss der Grafen Axthausen, das sehr viel höher liegt. Wenn wir dort sind, können wir unseren geordneten Rückzug organisieren, eventuell aus der Luft. Ich befehle den sofortigen Abmarsch. Der Panzer bleibt hier, er ist zu unbeweglich.“


  Wir machten Anstalten, unsere Sachen zu packen.


  „Halt, Astrid. Zeigen Sie mir die gespeicherte Geländekarte, die wir im Hauptquartier in der Fabrik gesehen haben. Und zwar denselben Ausschnitt.“


  In Sekundenbruchteilen erschien das Gewünschte. Der Stausee bedeckte bei gleicher Vergrößerung nur einen winzigen Bruchteil der jetzigen Fläche. Er schien ausgetrocknet.


  „Da sind wir jemandem ganz schön auf den Leim gegangen“, nickte die Große Mutter und kletterte die Wendeltreppe nach draußen.


  Nach Mitternacht griffen die Jarciner an. Ich brauche nicht zu sagen, dass auch das Bild ihres Lagers im Zentrum des Bruchs eine geschickte Fälschung war, die in unser Computersystem eingespielt worden war. James musste Überläufer und Spione in unserem Kommandokern untergebracht haben. Eine kaum glaubhafte Vorstellung, wenn man an Marthas Misstrauen denkt.


  Sie kamen plötzlich aus der Dunkelheit, saßen in kleinen Gruppen in wendigen Amphibienfahrzeugen und waren nach ihrem Angriff genauso schnell wieder verschwunden. Alexandra hatte sich an die Spitze ihrer Truppen gesetzt. Als aber ihre Beine in dem Matsch versagten, wurde sie von Gynoiden, die sie tapfer umgaben, auf einem Brett getragen, wobei die Trägerinnen nach wenigen Minuten ausgewechselt wurden. Ich stampfte brav hinterher und fragte mich, ob ich hier lebend wieder herauskommen würde. Mein Ende hatte ich mir anders vorgestellt.


  Die Jarciner hatten sich die Nachhut der Truppenkolonne vorgenommen, um uns von hinten langsam, aber sicher zu vernichten. Ihre Technik war genauso pervers, wie wirkungsvoll. Unsere Soldatinnen trugen ihre unhandlichen Batterien für die Laserkanonen auf dem Rücken. Die Jarciner schossen Pfeile auf diese Kästen, welche die isolierte Wand durchschlugen, dann ein paar Wassertropfen aus der Luft oder vom Boden, und die Soldatin platzte auf wie Popcorn in der Fritteuse und war hin. Monate später habe ich mir Aufnahmen angesehen, dokumentiert von einer Nachtsichtkamera eines Satelliten. Der lange Zug unserer Truppen, eng aneinander gedrängt, in dem es immer wieder blitzartig wie bei einer Sternschnuppe aufleuchtete, wenn ein Laserkasten einen Kurzschluss bekam.


  Dennoch erreichten wir, der Kern um die Große Mutter, unbeschadet den Dammweg, obwohl unsere Verluste extrem hoch waren. Dann wurde die Taktik geändert, man baute Zielgeräte für die Peilung auf, konnte die Jarciner in der Dunkelheit anstrahlen und mit unseren wirkungsvollen Fernwaffen vernichten. Die Lage beruhigte sich und nach wenigen Hundert Metern konnte man im Mondschein die Schlossruine sehen, die auf einem künstlichen Hügel in einem Graben stand. Hier sollte die Armee sich verschanzen.


  Das Schloss bot einen irritierenden Anblick, weiß gekalkt mit Fensterbrüstungen und Türfassungen aus dunkelrotem Ziegelstein, das Dach zusammengebrochen. Verkohlte Balken hinter seltsamen, runden Erkern ragten in den Himmel. In den Zimmern des Erdgeschosses flackerte Licht. Die Pioniere hatten die Sicherheit überprüft und für gut befunden. Unter den gegebenen Umständen war es das Beste, sich hier zu verbarrikadieren und auf Rettungsmaßnahmen zu hoffen. Mit Hilfe durch Marthas Truppen war zu rechnen, denn sie war selbst zwar in schwere Kämpfe gegen die Szusten verwickelt, stellte aber Unterstützung für den nächsten Tag in Aussicht.


  Alexandra war den Schlosshügel zu Fuß hinaufgeklettert, nur von den treuesten Gynoiden umgeben, die sogar mich anfauchten, als ich mich ihr näherte. Die Nerven aller schienen blank zu liegen. Langsam erreichte das stark dezimierte Hauptkontingent den Schlosshügel, um sich zu sammeln und um die Verteidigung zu organisieren. Etwa jede Zweite war gefallen. Genauso schnell, wie sie aus der Dunkelheit gekommen waren, verschwanden die Jarciner wieder. Doch ich hatte den mulmigen Eindruck, dass wir noch nicht überm Berg waren.


  „Ich habe verstanden, James. Geschickter Schachzug, aber die Partie ist noch nicht zu Ende“, flüsterte die Große Mutter, die erschöpft zusammengekauert auf dem Schlosshügel saß. Ihre gesamte persönliche Ausrüstung war verloren gegangen und sie konnte die nasse Kleidung voller Matsch nicht ausziehen.


  „Lass uns ins Schloss gehen!“, befahl sie plötzlich und ließ sich aufhelfen. „Ich will sehen, warum es dort so hell ist.“


  Wir konnten nicht durch das Hauptportal eintreten, denn die Treppe war von herabgestürzten Bauteilen verschüttet, und mussten deshalb einen Kücheneingang nehmen. Zwei riesige Kamine in gegenüberliegenden Wänden ragten drohend gen Himmel, man konnte sie bis unters Dach verfolgen, weil die Zwischendecken eingestürzt waren. Dutzende von Fledermäusen scheuchten wir auf und krochen durch Flure voller Unrat, bis wir den Schlosssaal erreichten. Er war, so gut es ging, gesäubert und aufgeräumt und zahllose Kerzen und Fackeln erleuchteten die gespenstische Dunkelheit. Irgendjemand hatte ein Brett zwischen zwei Stühle gelegt und eine seltsame Vorrichtung darauf aufgebaut. Ich fürchtete eine Explosion durch eine Bombe, sobald wir näherkämen, aber Alexandra ließ sich nicht beirren. Es war ein antikes elektronisches Gerät, wie wir es heutzutage selten noch auf Flohmärkten antreffen, ein Kassettenrekorder, mit einer mobilen Batterie verbunden.


  Sie umkreiste den Aufbau, blieb nachdenklich stehen und drückte dann zögernd die „Play“-Taste. Erst geschah nichts, in der Totenstille hörte man nur das surrende Laufgeräusch des Bandes, bis schließlich eine Stimme erklang. Es war keine Rede, es war ein Lachen, ein schäbiges, schrilles und endloses Lachen, metallisch scheppernd, in das sich mehr und mehr Stimmen einfanden, eine Orchestermelodie der Gehässigkeit, die weitergegangen wäre, hätte Alexandra das Bandspielgerät nicht abgestellt.


  „Sehr witzig, James“, stieß Alexandra hervor, „selten so gelacht.“ Sie gab dem Gerät einen Tritt, es fiel zu Boden und die Spulen zerbrachen.


  Wir verließen das Schloss durch einen früheren Gartensaal, der kein Dach mehr besaß und in dem wir Vögel aufscheuchten, die durch die Sparren der löchrigen Decke aufflogen. Der Himmel hatte sich verdunkelt, der Mond war hinter dichten Wolken verschwunden und eine träge Schwüle lag über dem Bruch. Wir wollten versuchen, uns ein paar Stunden zur Ruhe zu begeben, nachdem eine dichte Kette von Wächterinnen mit Kanonen aufgestellt worden war. Eine halbe Stunde herrschte trügerischer Friede, ein Gewitter entlud sich in der Ferne und ließ das Land in phosphoreszierendem gelben Licht magisch und unheimlich aufleuchten. Dann hörten wir ein leises Summen und noch Monate später jagt es mir kalt den Rücken herunter, wenn ich an dieses Geräusch denke. Es waren Myriaden von Mücken, die uns überfielen, ohne dass wir ahnten, woher sie kamen. Sie waren überall und nahmen uns den Rest des schwachen Lichts, das uns umgab. Sie stachen nur wenig, als ob sie sich diese Folter für später aufbewahren wollten, aber sie setzten sich in dichten Trauben auf die Augen und krochen in Mund und Ohren. Am Lagerplatz der Großen Mutter war es besser, weil es dort gelungen war, ein Feuer anzuzünden, das wegen des nassen Holzes stark rauchte. Zum ersten Mal schien Alexandra verzweifelt und ratlos. Es war den Funkern geglückt, eine Verbindung zu Martha herzustellen, und die beiden Heerführerinnen schrien sich an, weniger wegen der schlechten Verbindung, als wegen der aufgeladenen Situation. Alexandra setzte sich durch.


  „Wir müssen uns bis zum Ende des Schlossparks durchschlagen“, verkündete sie den Umstehenden – ihren Leibwächterinnen, einigen Vertrauten und mir. „Wir bekommen dort Unterstützung aus der Luft. Zwanzig Hubschrauber, die in der Nacht fliegen können, werden in einer halben Stunde dort sein. Man wird uns ausfliegen. Die Truppen hier sind verloren, ich übergebe das Kommando an Ulrike, die das erste Eliteregiment führt. Wir müssen uns in Sicherheit bringen, um den weiteren Kampf zu planen. Meine Kapitulation wäre mein Untergang.“


  Die umstehenden Soldatinnen nahmen ihr Todesurteil mit bemerkenswerter Gelassenheit auf. Es hat schon Vorteile, wenn gewisse Emotionen bei ihrer Züchtung einfach auf der Strecke bleiben. Die Angriffe der Jarciner, die unsere aussichtslose Lage erkannt haben mussten, wurden wieder massiver und häufiger. Wir mussten uns beeilen. So schnell wir konnten, liefen wir auf der gegenüberliegenden Seite den künstlichen Schlosshügel hinunter, wo die Jarciner mit ihren flachen Fahrzeugen wegen des dichten Bewuchses nicht angreifen konnten.


  Wir versanken immer wieder im Matsch, wateten durch Gräben, deren Tiefe wir nicht einschätzen konnten und auf deren Grund wir auf Dinge traten, deren genaue Beschaffenheit man lieber nicht wissen wollte. Äste schlugen uns ins Gesicht, zwei Gynoide verschwanden in Tümpeln, ohne dass man ihnen helfen konnte und ohne dass sie viel Geschrei von sich gegeben hätten. Mit Mühe erreichten wir eine Brücke, die in mehreren langen Bögen über die früheren ausgeklügelten Burggräben führte. Dahinter lagen Reste eines barocken Parks, und die dichten Laubengänge waren unsere Rettung, weil sich die Mücken in diese Pflanzentunnel merkwürdigerweise nicht hineintrauten. Vielleicht verströmten die Büsche einen unangenehmen Geruch, den wir Menschen nicht wahrnehmen konnten.


  Am Ende des Parks befand sich eine große, höher gelegene Grasfläche, die von den Suchscheinwerfern des ersten Hubschraubers in Kreisen beleuchtet wurde. Selten habe ich trotz meiner Flugangst ein solches Fluggerät herbeigesehnt. Hinter dem ersten Hubschrauber standen am Himmel wie an einer Perlenkette aufgereiht weitere Helikopter. Ich wartete darauf, dass wir mit großen Körben hochgehievt wurden, aber unser Abflug verzögerte sich, obwohl sich alle auf dem kleinen Platz zusammengefunden hatten. Alexandra hatte per Funk eine Botschaft erhalten, die wichtig war und die sie aufhorchen ließ. Mehrmals sagte sie etwas ins Funkgerät und hörte die Antwort ab.


  Hinter uns im Gebüsch wurde es laut und ich fürchtete, dass eine Horde Jarciner uns eingeholt haben könnte, aber es waren unsere Truppen. Einige völlig abgekämpfte Soldatinnen mit zerrissenen und verschmutzten Uniformen zogen an Seilen etwas Schweres und Unförmiges hinter sich her. Wie eine Katze, die ihrer Herrin in Dankbarkeit eine tote Maus vor die Füße legt, hielten sie vor Alexandra an. Die Große Mutter befahl, dass ein Hubschrauber seinen Lichtkegel auf das Präsent richtete. Es war eine Leiche, übel zugerichtet vom Transport, und als die Gynoide sie umdrehten, erkannte ich den Rest der Züge von James, dem Gentleman und Anführer der Jarciner. Er war noch im Tode eine imposante Erscheinung, wie immer im Anzug mit Krawatte und Einstecktuch. Ich kannte ihn noch von früher, als er in der Hauptstadt ein Männerbordell und einen Escortservice betrieb. Ein paar Mal habe ich für ihn gearbeitet, sehr seriöse, auf Diskretion angewiesene Kunden und Kundinnen, und ich erhielt immer pünktlich und korrekt meinen Lohn. Er war natürlich das erste Opfer der Revolution, so etwas passte nicht ins Bild der Machthaberinnen, aber er konnte seinen Häscherinnen im letzten Moment entkommen. Was schon früher zu seinem Erscheinungsbild nicht passen wollte, waren die schweren Ohrringe an beiden Seiten, welche die Ohrläppchen so in die Länge gezogen hatten, dass sie den fleischigen Kehllappen eines Truthahns glichen.


  Später erfuhr ich, dass sich ein Bataillon besonders treuer Reservistinnen nach unserem Hilferuf aus dem Reservelager an der alten Fabrik aufgemacht hatte, uns zu helfen. Sie waren mehr zufällig auf die wenig geschützte Kommandozentrale der Jarciner gestoßen, die sie völlig unerwartet vom ungedeckten Rücken aus angriffen und schnell aufrieben. James war ihnen in die Hände gefallen und sie waren nicht sehr sanft mit ihm umgegangen.


  Alexandra vollführte trotz unserer angespannten Situation einen Freudentanz, der mir unnötig und unwürdig erschien. Dann verbot sie den Gynoiden zu deren Enttäuschung, die Leiche anzurühren. Sie wurde in eine Plane geschnürt und im Transportkorb eines der Hubschrauber mitgeführt.


  Unsere Verladung ging dann zügig vonstatten, von meiner Höhenangst war nichts mehr übrig. Im Tiefflug überquerten wir das Bruch und in der Dunkelheit sah ich am Boden immer noch einige gelbliche Lichtblitze, die aufplatzende Soldatinnen bei ihrem tödlichen Stromschlag freisetzten. Mit der aufkommenden Dämmerung hörte das Blitzen auf.


  


  4. Teil – Männerleben


  5. August 2093, abends


  Glücklich wieder zuhause in den eigenen vier Wänden. Ein wenig das Zimmer aufgeräumt und dann lange über die Erlebnisse der letzten Wochen nachgedacht. Zur Reflexion braucht es Ruhe und einen bequemen Sessel, um die Gedanken durch die Vergangenheit streifen zu lassen.


  Was also bleibt und was sortiert die Geschichte aus, der ich eine eigene gestalterische Kraft zubilligen möchte?


  Man kann nicht sagen, dass der missglückte Feldzug das Leben in der Hauptstadt sonderlich beeinflusst hätte. Weder eine Erschütterung noch ein Beben waren spürbar, das Leben ging seinen gewohnten Gang. Es war wohl wie früher, als Kriegsheere eine Spur der Verwüstung durch ein Land zogen und dennoch der Bauer in der Nähe seine Äcker bewirtschaftete und der Schuster seine Leisten bearbeitete. Das Leben der Menschen verläuft doch oft träge auf den immer selben Bahnen und äußere Ereignisse führen kaum zu größerer Veränderung, und selbst im Bombenkrieg sind Kinder geboren worden und Alte den natürlichen Tod gestorben.


  Auch war der Angriff auf Szusten und Jarciner nur zum Teil misslungen, denn Marthas Kriegsglück war größer gewesen. Sie hatte mit ihren geringen, dem Feind unterlegenen Kräften, die in langer Kolonne aufmarschierenden Szusten an einer engen Stelle angegriffen, in zwei Teile gespalten, den kleineren Teil gleich vernichtet und dann den größeren in ein enges Tal getrieben, wo er ausgehungert wurde. Der Feind zerstreute sich in alle Richtungen. Natürlich kam ihr die Luftunterstützung zugute. Alexandra hatte fünfzehntausend Soldatinnen, also fast ihre gesamte Armee verloren, Martha etwa fünftausend. Die Berichterstattung verschwieg diese Verluste und die Menschen in der Hauptstadt schienen die Zahlen nicht sonderlich zu interessieren.


  Einen militärischen Totenkult mit Heldengedenken gibt es bei uns nicht mehr. Alexandra ließ paradoxerweise eine Siegesfeier anberaumen, auf der die präparierte nackte Leiche ihres Erzfeindes auf einem Wagen – wie früher bei einem Karnevalsumzug – durch die Straßen gezogen und später auf einem Scheiterhaufen verbrannt wurde. Die Menschen beeindruckte der ganze Trubel nicht, die Straßen blieben trotz der ununterbrochenen Propaganda leer. Die Veranstaltung wurde im Fernsehen übertragen, aber als man in Großaufnahme die wenigen Kriegsgefangenen der Jarciner massakrierte, schaltete ich ab. Grausamkeit scheint mir kein gutes Argument für die moralische Überlegenheit einer Gesellschaft.


  Die militärischen Verluste mussten ausgeglichen werden. Die Qualitätsanforderungen für die Produktion von Soldatinnen in den Gebärkliniken und Erziehungshäusern wurden geändert und so ließen sich auch Elemente ins Militär eingliedern, die man früher nicht akzeptiert hätte. Die Sollstärke der Armee wurde bald wieder erreicht. Das ist der Vorteil unserer Regierungsform, dass sie die Normen nach Gutdünken selbst festlegen kann und keinen langen Diskussionsprozess benötigt.


  Die Ernährungslage der Bevölkerung änderte sich auf wundersame Weise, wahrscheinlich, weil Proviantlager geöffnet wurden, die man in dem kurzen Krieg nicht verbraucht hatte. Tatsächlich gab es gestern zu Mittag bei uns im Haus der ehrenwerten Mitglieder Rindersteak, das kommentarlos auf dem Teller lag, als sei es das Normalste der Welt und nicht eine Sensation. Dazu eine Pfeffersoße, das Glück war perfekt. Ich stellte mich zweimal an, um in eine Esskabine zu kommen.


  P. S.: Einige Zeit später habe ich erfahren, wo die Schwachstelle bei der militärischen Aufklärung lag, als man uns Fehlinformationen über die Jarciner aufgetischt hatte. Es war tatsächlich Annegret, die Leiterin dieser sensiblen Abteilung. Eine unglückliche Liebesaffäre mit einem Offizier der Jarciner war die Ursache, und James hatte sich diesen Umstand zunutze machen können, denn seine Untergebenen waren ihm hörig. Martha vom Sicherheitsdienst hat nicht locker gelassen und erreicht, dass die Verräterin und ihr Liebhaber ausgeliefert wurden. Von ihrem weiteren Schicksal weiß man nichts.


  6. August 2093, morgens


  Strahlender Morgen, überwältigendes Sommerlicht des Monats August. Heitere Stimmung, schnell abgesetzter Stuhlgang, wohlgeformt, ohne die sonstige Hartleibigkeit. Die alte Leibesmaschine funktioniert noch. Hypochondrie liegt mir nicht. Sexuelle Regungen unerwartet, nicht unerwünscht. Entleerung und Fülle. Wie eng alles in unserem Unterleib zusammenliegt. Wer hat so etwas entworfen und geplant? Ein Ironiker?


  Von Ernestine seit meiner Rückkehr nichts gehört. Ich beschließe, ihn zu besuchen. Das Vitallicht an seiner Tür wird schwächer. Flackert aber noch nicht. Er öffnet erst nach mehrfachem Klopfen. Noch magerer ist er geworden, strenge Falten um den Mund, die Maske des Todes fängt an, sich über sein Gesicht zu legen. Ich muss ihn lange überreden, bei dem schönen Wetter einen Spaziergang zu machen. Wir schaffen es nur bis zu einer Parkbank an der Spree, die noch nicht zu Brennholz zerlegt wurde.


  „Krebs“, sagt er, obwohl ich ihn nicht gefragt habe.


  „Lymphdrüsen“, erklärt er nach einer Weile. Wir schweigen.


  „Ich will keine Therapie“, fährt er fort, als hätte er meine Frage erahnt. Ich hätte ihm angeboten, ihn durch die Hofärzte Alexandras behandeln zu lassen. Sind Weltklasse, genauso wie das neue Therapiezentrum.


  Er zeigt mir seinen Energiepass. Der Balken, der die Füllung anzeigt, hat bis zum Ende noch Platz.


  „Ich überspiel dir ein paar Einheiten“, sagt er. „Ich werde nicht alles brauchen. Ein paar Monate gibt mir die Ärztin noch, dann ist Schluss.“


  Wir verbinden unsere Geräte über einen Standardanschluss, sein Füllungsbalken läuft höher, meiner sinkt in gleichem Umfang.


  „Eigentlich gar nicht so übel, dieses langsame Verdämmern“, fährt er fort und in seiner Stimme liegt kein Hauch von Resignation oder Klage. „Erspart mir den finalen Knall, den Männern in den schwarzen Anzügen werde ich zuvorkommen.“


  Er zeigt auf seinen Absatz, an dem man eine feine Risslinie entdeckt. Genauso wie ich trägt er eine Kapsel Cyankali im Schuh.


  Ein Vogelschwarm zieht über uns hinweg. Synchron schauen wir nach oben.


  „Was kommt dann?“, fragt er mich.


  Ich zucke mit den Schultern. „Weiß nicht.“


  „Dürfen wir das Leben selbst beenden, wenn es uns zu schwer wird?“


  Der Sensor für den WTT blinkt mehrmals auf, aber der Empfang ist nur schwach. Wir beschließen, ihn zu ignorieren. Unser Gespräch betrifft unsere Existenz und nicht die Anstiftung zu irgendeiner Revolution.


  „Das hängt davon ab, wie wir zum Leben stehen. Wenn wir glauben, dass jeder aufs Neue Teil eines göttlichen Schöpfungsaktes ist, vom Sinn des Lebens auch in dunkelster Stunde umfangen, dann nein. Wenn wir uns für einen Zufall halten, in einer molekularen Lotterie gezeugt, einem sinnlosen Leiden unterworfen, dann ja.“


  Er nickt zustimmend.


  „Ist auch meine Meinung.“


  Wir stehen auf und gehen langsam zurück, Ernestine hakt sich bei mir ein.


  „Kannst du verhindern, dass ich aufs Aschefeld komme?“, fragt er, nachdem wir eine schmale Fußgängerbrücke überquert hatten, wo wir noch mal stehen bleiben mussten. Eine blinde Bettlerin sitzt auf der anderen Seite und ich gebe ihr ein paar HCCUs.


  „Ich will sehen, was ich tun kann“, antworte ich etwas zögernd, denn man muss mit seinen Einflussmöglichkeiten haushalten, aber dann drücke ich seinen mageren knochigen Arm so, dass er es als Zusage auffassen kann.


  8. August 2093, morgens


  Langsam erhole ich mich von den Strapazen des Kriegszugs und nehme etwas an Gewicht zu. Fühle mich erstaunlich wohl. Schreibe den Bericht über den Kampf, den ich später chronologisch in das Tagebuch einfügen werde. Im Rückblick intensiv erlebte Tage, wie ein Film, mit einem Beigeschmack des Abstrusen.


  Lange nichts aus dem Palast gehört. Sehe Alexandra häufig auf der Wandprojektion. Viele Staatsgeschäfte. Sie zeigt Präsenz, wirkt aber verbissen und abgekämpft. Ein Zug von bitterer Resignation um die Mundwinkel. Sie wird sich ihr Leben auch anders vorgestellt haben, als Reden bei Eröffnungen zu halten und Eizellen zu spenden. Selbst schuld.


  Am Nachmittag Zustellung eines Briefes durch einen Boten. Relikt aus Urzeiten, war ganz angetan von dem hübschen Wesen, das mir den Umschlag übergab. Mochte kaum glauben, dass es ein weibliches Wesen war. Ob manche Individuen umgearbeitet werden? Muss mich darüber schlaumachen.


  Das Kuvert enthielt eine Einladung zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung, welche die ausländischen Botschaften einmal im Jahr, meistens im Spätsommer, veranstalten. Auch Benedictine hatte unterschrieben, die Veranstaltung findet dieses Mal aber nicht in der Botschaft der VRS statt. Werde wohl hingehen. Ob Benedictines Apoll auch da ist? Erstaunlicher Vitalitätsschub bei mir. Lodert das Feuer, bevor es erlischt?


  Die Bauarbeiten an der Palastkuppel scheinen abgeschlossen, die Baugerüste verschwinden langsam. Imposanter Anblick, wenn man die Monstrosität dieser Steingebirge mag. An den Seitenflügeln gibt es noch viel zu tun. So fehlen noch die Dächer. Im Innern ist das Relief an der Südostwand mit dem Titel „Der Sturm auf den Plenarsaal“ fertig geworden. Die Einweihung in Anwesenheit der Großen Mutter und der Künstlerin, einer harsch wirkenden Wuchtbrumme im Blaumann mit Marmorstaub im Gesicht, wurde im ganzen Land übertragen. Man hatte eine schräge Tribüne vor dem Relief aufgebaut, damit Alexandra mit Gefolge bis an die Spitze hinaufschreiten konnte, um ihr steinernes Abbild in Augenschein zu nehmen. Nicht schlecht getroffen. Von den weiteren drei riesigen Reliefs für die anderen Himmelsrichtungen des Kuppelsaals sind nur die ersten Arbeitsschritte mit den groben Mustern zu sehen. In ihrer Abstraktheit wirken sie viel eindrucksvoller als das Fertige in seiner überladenen Bildersprache.


  8. August 2093, abends


  Ferngesehen. Die Fernsehshows kenne ich noch aus meiner Jugend, scheinen unausrottbar. Auch die Moderatorin müsste mein Alter haben, jedenfalls kann ich mich nicht daran erinnern, jemals eine andere erlebt zu haben. Asketische Person, schlank durch eisernen Willen, langes blondes Haar. Das Gesicht erscheint nicht in Großaufnahme, die Falten lassen sich nicht mehr beseitigen. Die Sendung heißt „Wunschkind“. Vier Frauen werden aus einer Gruppe von zehn ausgelost, die schon lange auf der Kinderliste stehen und bei denen die natürliche Uhr für die Fortpflanzung langsam abläuft.


  Es werden dann neckische Spielchen veranstaltet, zum Beispiel: Wer wickelt am schnellsten Windeln? Oder Kindergeburtstagswettkämpfe wie Eierlaufen und Sackhüpfen. Zum Schluss gibt es ein Quiz mit Fragen zur Biologie, und wer gewinnt, darf sich eine befruchtete Eizelle aussuchen. Letztens war die Hauptfrage, ob das erste Klonschaf Dolly, Sally, Kitty oder Mandy hieß. Ich musste selber nachblättern. Ist schon lange her, diese Archäologie der Klonierung.


  Die Bilder der Kinder werden eingeblendet, wie sie eines Tages aussehen werden. Manchmal zeigen sie die heute lebenden Kinder, die der Gewinn früherer Sendungen waren, und vergleichen sie mit den Vorhersagen. Ich muss schon sagen, dass Prognose und Realität erstaunlich gut übereinstimmen, da hat die Wissenschaft große Fortschritte gemacht. Die Sendung ist seit Jahren ein Renner, und es wird in den Straßen merklich leerer, wenn sie läuft.


  12. August 2093, abends


  Langweiliges Wochenende. Seit Längerem erste Regentage. Ob sich der Herbst schon ankündigt? Nieselregen, der auf die Stimmung schlägt. Sitze eine Stunde am Fenster und beobachte, wie der böige Wind Regentropfen über die Scheibe jagt. Über der Stadt tiefe Wolken und ungesunde Wärme. Kann mich zu nichts aufraffen, bin froh, dass niemand eine Botschaft schickt. Keine Verpflichtungen. Bleibe zum Essen auf dem Zimmer und drücke den roten Knopf für die Lampe an der Tür, die anzeigt, dass ich auch von Reinigungskräften nicht gestört werden möchte.


  Langes Sinnieren über früher, zum Teil sehr trübe Gedanken. Lassen sich nicht verdrängen.


  Was wohl mein Sohn macht, der nach der Revolution mit seiner Frau nach England gegangen ist? Habe seit Jahren nichts von ihm gehört. Er wollte mich mitnehmen, ich wollte nicht. Schweres Zerwürfnis. Soll ich versuchen, Kontakt aufzunehmen? Allein dieser Gedanke beruhigt mich, ohne dass ich schon etwas in die Wege geleitet hätte. Wahrscheinlich ist morgen die englische Gesandte auf dem Wohltätigkeitsfest. Ich sollte vorsichtig vorfühlen. Ob er Kinder hat? Das Leben dort soll ja recht zivil ablaufen, was man so hört. Hätte ich doch mitgehen sollen? Früh zu Bett, im Haus alles erstaunlich leise. Immer wieder dieselben Gedanken. Lange Schubert gehört. Geweint.


  13. August 2093, später Abend


  Zurück von der Benefizgala, müde Füße, schwirrender Kopf. Sodbrennen. Interessanter Abend. Die Gala fand statt in einem Gebäude direkt an der Spree, das früher einmal das Kanzleramt gewesen sein muss. Klotziger Bau, unausgegorene Proportionen, zu viel gewollt, zu wenig gekonnt. Heute Mehrzweckhalle für alle möglichen Veranstaltungen.


  Für das Fest war das Erdgeschoss reserviert. Viel Zulauf, einige bekannte Gesichter. Auf einer runden Bühne Salonorchester, wenig anregende Musik, viel Geklimper, falsche Einsätze. Mehr laut als schön.


  Die Veranstaltung stand unter der Schirmherrschaft von Benedictine, der Botschafterin der VRS, und von Lady Dorothy of Somerset, der Gesandten von England, obwohl dieses Land schon länger den Vereinigten Staaten beigetreten ist. Sie haben Reste der Eigenstaatlichkeit mit ihrem bekannten historischen Starrsinn behalten, und ihre Botschafterin trug ein Medaillon mit der gerade inthronisierten Königin, Elisabeth der Dritten, am Hals. Die diplomatischen Beziehungen zu England wurden erst kürzlich wieder aufgenommen, nachdem sie wegen der Revolution lange abgebrochen waren. Die Botschafterin übrigens erstaunlich gut aussehend, nordische Haltung, alterloses Gesicht und etwas mediterrane Noblesse, hätte ich nicht erwartet. Welch positive Wirkung manche genetische Mischung haben kann … Vielleicht erfahre ich Näheres.


  Benedictine hatte ich länger nicht gesehen. Sie trägt jetzt einen Pagenkopf, der ihr ausnehmend gutsteht. Konventionelles Kleid, in das allerdings seitlich und vorne Einsätze aus fast durchsichtigem Stoff eingearbeitet sind. Anpassung und Extravaganz – passen zu ihrem Charakter. Ihr Hausboy musste in der Botschaft bleiben, sehr zu meinem Bedauern. Ein paar bewundernde Blicke hätten mir gut getan.


  Ich werde von Benedictine empfangen, die mir vertrauensvoll lange ihre Hand auf den Arm legt. Sie löst sich aus einer Gruppe von Gästen, um mich zu begrüßen.


  „Danke, dass du heute zu mir, einer armen Kranken, gekommen bist.“


  Besorgt erkundige ich mich nach ihrer Gesundheit. Bei ihrer Miene erwarte ich eine ernsthafte Erkrankung. Ist aber nur ein Schnupfen, der eine leichte Rötung ihrer Nasenspitze hinterlassen hat. Ich bin beruhigt. Warum wohl äußerlich so vollkommene Menschen von einer kleinen Trübung ihres Aussehens so leicht aus der Bahn geworfen werden? Was sollen bloß andere sagen?


  Die Botschafterin stellt mich in einem Nebenraum einer Delegation von englischen Journalistinnen vor, die nach der Wiederaufnahme der diplomatischen Beziehungen unser Land bereisen. Sie wirken irgendwie eingeschüchtert und von der Vielzahl neuer Eindrücke überwältigt. Alle schlicht und funktionell, aber wenig modisch gekleidet. Viel Tweed und Wolle, hier hat die lange Isolation der Inselbewohner von den modischen Entwicklungen des Kontinents ihre wenig positive Wirkung gezeigt. Sie erinnern mich an meine Englischlehrerin, Mrs. Swanson, die ständig an meinem Th-Lispellaut etwas zu kritisieren hatte.


  „May I introduce our hero to you?”, beginnt Benedictine meine Vorstellung, und jetzt habe ich den Salat. Daher weht also der Wind. Die Damen möchten Kriegserlebnisse aus dem Mund eines Teilnehmers erfahren und ich muss vorsichtig sein, die offizielle Bewertung des Feldzugs nicht allzu sehr zu verlassen. Es gelingt mir leidlich, indem ich mich auf das Anekdotische und Menschliche beschränke und auf politische und strategische Bewertungen verzichte. Mein Schulenglisch reicht aus und manche Nachfragen der Journalistinnen kann ich mit Hinweis auf Verständnisschwierigkeiten abtun oder geschickt umgehen. Ich bewältige die Klippen, und die Damen scheinen mit meiner Version zufrieden. Die Wahrheit sah anders aus.


  Zum Schluss meiner Ausführungen gesellte sich Lady Dorothy zu uns. Sie kam ganz unumwunden auf die humanitäre Frage einer Familienzusammenführung zu sprechen, die von unserer Regierung sonst strikt abgelehnt wird, und bat mich, bei der Großen Mutter zu intervenieren. Ich versprach, mich darum zu kümmern, da die Ausreise einer bald achtzigjährigen Frau zu ihrem Mann, einem bekannten Schriftsteller, nach England keinen großen Verlust für unser Land darstellen würde. Allerdings bat ich um absolute Diskretion. Im Gegenzug wollte sie einen Brief an meinen Sohn mit der Diplomatenpost zustellen lassen, die unter keinen Umständen kontrolliert würde. Gutes Geschäft auf Gegenseitigkeit. Geben und Nehmen, anders geht es in unserer komischen Welt nicht. Großherzigkeit kann man sich einfach nicht mehr leisten.


  Das Buffet etwas kärglich, es wurde nicht mehr nachgelegt und die leeren Teller wurden nicht beiseite geräumt. Schlechter Service. Stellte mir eine Portion aus den Überbleibseln zusammen, sehr viel Mischmasch aus Salaten, denen man die Zusammensetzung aus Resten nicht anmerken sollte. Sehr gutes Baguette, ein Genuss, sogar mit diesem seltsamen Butterersatz. Wie im letzten Jahr hervorragender französischer Rotwein, bevorzugt von der Rhône, in Trauben gebundene Sonnenstrahlen und Erdwärme. Sicher von Benedictine ausgesucht und herangeschafft.


  An einem der Stehtische Doris, die berühmte Regisseurin, mit ihren zwei Töchtern. Beide bildschön und trotzdem mit sehr speziellen Gesichtszügen. Das Individuelle geht bei ihnen nicht in ästhetischer Belanglosigkeit unter. Wie das nur möglich ist, denn ihre Mutter ist von haarsträubender Hässlichkeit, zudem ungepflegt mit langem strähnigen Haar und Damenbart. Aber es sollen ihre leiblichen Kinder sein. Wege und Irrwege der Genetik.


  „Na, du alte Vogelscheuche“, begrüßt sie mich. Ich kenne sie schon, seit sie Volontärin bei meiner Zeitung war.


  „Na, du alte Hexe“, erwidere ich. Sie lacht und entblößt ihre perfekten Zahnreihen, die in merkwürdigem Kontrast zu ihrem sonstigen Aussehen stehen. Muss einiges gekostet haben.


  Etwas mit Doris geplaudert. Neuigkeiten und Tratsch. Sie hat aus ihrer Meinung über unsere Regierungsform und deren Repräsentanten nie einen Hehl gemacht. Dennoch wird ihr kein Härchen gekrümmt. Scheint unter allerhöchstem Schutz zu stehen. Andere kommen schon für ein paar lose Gedanken in Umerziehungslager, um nach einigen Sitzungen Elektroschocktherapie als für immer geheilt entlassen zu werden.


  Doris war zunächst Scriptgirl bei ihrem ersten Mann, einem Filmregisseur, für dessen künstlerisch angehauchte Pornofilme sie später die Drehbücher geschrieben hat. Wozu braucht man bei solchen Filmen Drehbücher? Er hat ihr seine berühmte Dildosammlung hinterlassen, ganz wertvolle und seltene Exemplare sind darunter, aus Jade und aus Porzellan. Vor Jahren hat sie mir die Exponate gezeigt und ich war wirklich beeindruckt, besonders die Originalabdrücke aus flexiblem Kunststoff. Sie lagen gut in der Hand, das muss man schon sagen, und sie konnte zu jedem eine hübsche Geschichte erzählen. Wie viel Variation die Natur selbst bei einem so schlichten mechanischen Körperteil erzeugt … Wie Doris bei ihrem Aussehen nur an die Kerle herangekommen ist?


  Übrigens hält sie Alexandra für eine frustrierte Nymphomanin, nach dem Grundsatz, dass wir insgeheim das begehren, was wir öffentlich so verabscheuen. Wird wohl was dran sein.


  Doris dreht jetzt eigene Filme, nicht allzu avantgardistisch, nicht zu angepasst. Der Vierteiler “Klara, das Klonmädchen“ war ein großer Erfolg. Die Geschichte handelt von einem Klon, der sich allen Widrigkeiten zum Trotz gegen sein vorbestimmtes Schicksal als Arbeiterin in einer Fleischfabrik auflehnt und versucht, seinen eigenen Lebensweg zu gehen. Am Ende opfert sie eigene Organe, um das Leben ihrer Wohltäterin zu retten, die sie in ihrem Haus aufgenommen hat und ausbilden ließ. Großpackungen von Taschentüchern waren nötig, um all die Tränen zu trocknen.


  Die ersten Arbeiten von Doris waren von ganz anderem Kaliber. Darunter das rein subjektivistische Meisterwerk Ich, bei dem die Kamera die Funktion der Augen einer Person übernahm. Kaum gesprochener Text, viele Assoziationen in Bildern, die Gedanken darstellen sollten. Über zwanzig Stunden dauerte die Aufführung, davon mindestens zwei Stunden Großaufnahme, wie die Person vorm Einschlafen eine Bücherwand anschaut. Zum Schluss grandiose Szene, als sich das Geschöpf, dessen Innenleben dem Zuschauer bis in alle Einzelheiten bekannt geworden ist, im Spiegel ansieht. Faszinierender Film, wenn auch mit Längen. Als ich die Regisseurin darauf anspreche, winkt sie ab. Interessiert sie nicht mehr. Ich finde, sie hätte auf diese Art weitermachen sollen.


  Auf dem Weg zur Toilette verlaufe ich mich und lande in einem Lagerraum, in dem das Licht angeht, als ich die Tür öffne. Abstellraum für altes Mobiliar, das nicht mehr benötigt wird. Darunter sorglos und ohne Abdeckung an die Wand gelehnte Porträtbilder früherer Regierungschefs. Ziemlich heruntergekommen. Künstlerisch minderwertiges Zeug, alte Stile schlecht kopierend. Was soll der Expressionismus mit einem schlaffen Faltengesicht anfangen? Mittelmaß in der Ausführung als Ausdruck mittelmäßiger Persönlichkeiten. Was waren das für Zeiten, als die Kaiser einem Tizian zu Porträt saßen.


  Ich gehe die Reihe entlang, die Bilder stehen bunt gewürfelt, ohne historischen Zusammenhang. Verstaubte Rahmen mit Spinnweben, feinste Leichentücher der Geschichte. In einer Ecke das Porträt Scheids, scharfer Fotorealismus in gleißendem Licht. Fülliges Gesicht eines Genussmenschen, jedoch verkniffene Mundpartie und asketische Hochnäsigkeit. Hätte mit Allongeperücke auch gut ins 17. Jahrhundert gepasst. Sein Vorgänger, Gustav Höhne, mit der bemalten Fläche an die Wand gelehnt. Sicher das beste Gemälde in der Sammlung. Der Kanzler sitzt im leeren, hellblauen Raum auf einem Stuhl, Anspannung und eine gewisse Lässigkeit mit einem Hauch von Müdigkeit und Resignation angesichts der Zeitläufe. So zu sitzen muss man lange geübt haben. Eine brennende Zigarre in der rechten Hand. Ich wische die Oberfläche vorsichtig mit einem Lappen ab. Als Politiker selbstbewusst, schweigsam, jeder Form von Einflüsterung abgeneigt, abwägend, nicht zaudernd. Er hätte die Revolution aufhalten können, sein früher Tod war sicher der schlimmste Schicksalsschlag für unser Land am Ende des Jahrhunderts. An vielen anderen Bildern gehe ich vorbei, Personen, die nichts bewirkt haben und nun langsam am Horizont der Geschichte verschwinden. Auch eine Frau war am Anfang des Jahrhunderts darunter gewesen, aber ihr Bild scheint abhandengekommen zu sein. Ihren Namen habe ich vergessen. Ob die Demokratie nur dieses gebündelte Sammelsurium menschlichen Mittelmaßes hervorbringen kann? Kein Wirrkopf darunter, kein Prophet, schon gar keine Bestie. Nur Langeweile.


  Ich lösche das Licht und gehe zurück zur Party. Mittlerweile ist das Buffet abgeräumt und der kulturelle Teil hat begonnen. Man hat eine ältere Sängerin aus den VRS engagiert, dazu einige jüngere Frauen, die mir unbekannte südländische Instrumente spielen, darunter ein sehr nasales Blashorn. Die voluminöse, singende Dame ist in wehende Tücher gehüllt, bedient im Wechsel Rassel und Schellen und singt mit klirrender Stimme traurige Liebeslieder. Als sie anfängt zu tanzen, gehe ich.


  14. August 2093, morgens


  Nachtrag für gestern. Traf abends auf dem Heimweg von der Party im Innenhof auf Alicia. Sie telefonierte angespannt, doch mit gleichbleibender Freundlichkeit. Mit der freien Hand winkte sie mich heran und bat mich, einen Moment zu bleiben. Ihrem Telefonat konnte ich entnehmen, dass eine ihrer experimentellen Versuchsreihen in eine entscheidende Phase getreten war und zu unerwarteten Problemen geführt hatte. Sie gab klare Anweisungen und duldete keine Widerworte.


  Schließlich begrüßte sie mich freundlich, indem sie mich umarmte, und ich konnte ihren herb-aromatischen Parfümgeruch wahrnehmen, der so gut zu ihrer Haut und ihrer Ausstrahlung passt. Sie schien unbefangen, obwohl sie genau wusste, dass ich sie im Purgatorium im Berghaus am letzten Abend gesehen hatte, als sie sich von einem der Recken aus dem Männercamp vor der großen Wassersäule bearbeiten ließ.


  Wir besprachen ehrlich miteinander die Erlebnisse der letzten Wochen, ich schilderte ohne Beschönigung mein Kriegsabenteuer, das sie kopfschüttelnd registrierte.


  „Welch unnötiger Wahnsinn“, sagte sie. „Unsere Regierung begreift sich als Hüterin der Rationalität und dann so etwas. Was für eine Verschwendung an Ressourcen.“


  „Du kannst es anders machen, wenn du eines Tages ganz oben bist“, antwortete ich. Sie lächelte, schwieg und wies auf ihren WTT-Sensor, der ein schwaches Signal anzeigte.


  „Komm mich doch bald mal in meinem Labor besuchen“, forderte sie mich auf und ich stimmte zu, ohne einen genauen Termin zu vereinbaren.


  Abends zu Ernestine. Er lag im Bett. Ich versuchte, ihn zu einem Spaziergang zu überreden, aber er gab vor, zu schwach und zu müde zu sein. Ließ sich das Abendessen aufs Zimmer kommen, irgendeine chemisch aussehende und merkwürdig riechende Suppe aus undefinierbaren Zutaten. Mit meiner Hilfe konnte er sich an den Tisch setzen. Er löffelte mechanisch die Suppe aus dem Blechtopf und kleckerte viel. Was für ein Bild des Jammers, wenn so große Männer hilflos werden und auf ihre natürlichen Bedürfnisse reduziert werden. Die Dienerin kam zurück, buchte ihre Leistung vom Energiepass ab und räumte den Tisch leer. Ich half ihm ins Bett und gab ihm ein frisches Nachthemd.


  Auf einem Regal über seinem Bett seine Bücher, so viele und so schwer, dass das Brett in der Mitte durchgebogen war. „Vernunft und Recht“, sein erstes Werk, mit dem er Aufsehen erregt hatte und das ihm damals die Puffendorf-Medaille einbrachte. Daneben „Rechtsstaat und Verfassungswirklichkeit“, ein Werk höchster Gelehrsamkeit in unruhigen Zeiten, schließlich der erste Band des reformierten Strafrechts mit Kommentaren. Weitere Teile folgten dann nicht mehr.


  „Erbsensuppe“, sagte er, und ich glaubte, mich verhört zu haben. „Ich habe so einen Appetit auf frische Erbsensuppe“, erklärte er mit schwacher Stimme und ich versprach, ihm in den nächsten Tagen eine Portion zu besorgen. Sollte mit solchen spontanen Versprechungen lieber vorsichtiger sein.


  Habe dann allein in der beginnenden Dunkelheit einen kleinen Spaziergang gemacht, obwohl davon abgeraten wird. Es sollen Rudel streunender wilder Hunde in der Stadt gesichtet worden sein. Darunter widerliche Bestien aus den atomar verseuchten Gegenden mit grässlichen Missbildungen, die sich nur nachts aus den Verstecken trauen. Aber es blieb ruhig, ich hörte kein Gebell. Die Straßen leer, in den Häuserzeilen einige erleuchte Fenster, hektische Lichtwechsel von den Wandprojektoren, die das Fernsehen von früher ersetzen. Wenn ich noch an die unhandlichen Röhrenbildschirme der Vergangenheit denke …, da hat unsere Technik schon Fortschritte gemacht. Setze mich auf eine Bank am Rande einer kleinen Baumgruppe und warte ab, bis es dunkel wird. Der Mond tritt auf, eine dramatische Erscheinung am klaren Himmel. Theatralisch. Ich beobachte einige Zeit seine Wanderung über den Nachthimmel. Hinter mir raschelt es an den Baumstämmen. Es sind Bäumlinge, diese merkwürdigen Tiere, deren Herkunft niemand kennt. Wahrscheinlich sind sie aus Afrika eingeschleppt worden und aus Terrarien entkommen. Sie sind groß wie Ratten, haben einen schuppigen Panzer, der sie auf Baumrinden gut schützt, sechs Beine und einen Echsenkopf, obwohl es Säugetiere sind. Sie sondern einen übel riechenden Schleim ab, aber sie sollen durchaus genießbares Fleisch haben, wenn man den Schleim entfernt. Werden in Hungerzeiten gerne an den Bäumen gesammelt, vermehren sich sehr stark.


  Langsame Rückkehr nach Hause. Müdigkeit in allen Gliedern. Ruhiger traumloser Schlaf. Erholsam. Morgen also die Aktion Erbsensuppe.


  15. August 2093, 15 Uhr


  Durch einen Boten der englischen Botschaft Brief von meinem Sohn erhalten. Trauriger Inhalt. Desinteresse an meiner Person, Abscheu gegen meine Lebensform der äußeren Anpassung und inneren Skepsis. Er ist sicher auch nicht frei von Einflüsterungen der Propaganda seiner neuen Heimat. Will keinen weiteren Kontakt. Nachdenklichkeit, Grübelei, gedrückte Stimmung. Verschiebe das Projekt Erbsensuppe.


  16. August 2093, mittags


  Träumte nachts von Erbsen und Suppe. Bin zu einer riesigen Schote mutiert, die man am Ziehfaden öffnet, um die Eingeweide wie Erbsensamen zu entnehmen. Werden in Dosen nach England gebracht. Welchen Quatsch man nur träumen kann, auch wenn sich darin unser alltägliches Leben spiegeln mag.


  Woher soll ich nur Erbsen bekommen? Zu den Bauernmärkten am Stadtrand ist es mir zu weit und zu unsicher. Ob ich Kunsterbsen nehmen soll? Ernestine würde es merken und mit traurigem Gesicht danke sagen. Ich werde Kerstin in der Gartenkolonie besuchen. Wenn ich mich recht erinnere, hat sie mir bei meinem letzten Besuch vom Gemüseanbau erzählt und auch Hülsenfrüchte erwähnt.


  Mit der Stadtgondelbahn bis zur Haltestelle 14, dann noch ein ganzes Stück zu Fuß. Von oben kann man die Siedlung gut erkennen, ein Flickenteppich aus Gartenland mit vielen Häuschen, die im Grün der Bäume, Büsche und Hecken fast verschwinden. Viel Verfall, manche aber auch gut gepflegt. Aus einigen Schornsteinen dünner Rauch, es ist Mittagszeit. Der Eingang in die Kolonie von zwei Fliederbüschen nahezu zugewachsen. Zwei Gynoide stehen auf der anderen Straßenseite und lauern. Beobachten, wer hinein- oder hinausgeht. Trauen sich nicht weiter. Für Hunde sind sie ein rotes Tuch.


  An einer Straßenecke wartet eine ältere Frau mit zwei Tragetaschen, bis ich mich nähere. Sie bittet mich, sie zu begleiten, weil sie nicht allein durch die Gänge der Kolonie gehen mag. Sie sei schon zweimal überfallen worden. Ich muss wohl vertrauenswürdig aussehen, obwohl ich bei einem Angriff kaum eine Hilfe sein dürfte. Wir gehen hintereinander durch die engen, von hohen Hecken gesäumten Gänge, neben uns stinkende Entwässerungsgräben. Kanalisation gibt es hier entweder nicht, oder sie funktioniert nicht mehr. An einer Wegkreuzung steht ein menschliches Wesen, das eine Hecke schneidet. Als es uns sieht, verschwindet es schnell im Haus. Kurze Hose, haarige Beine, breite Schultern, wenn mich nicht alles täuscht, ein Mann aus dem Untergrund. Wird hier von den Gynoiden in Ruhe gelassen.


  Meine Begleiterin verabschiedet sich vor ihrem Haus. Ich soll einen Moment warten, und sie schenkt mir einen Beutel Kartoffeln. Schöne Exemplare, kann ich gut gebrauchen. Ihr Haus gleicht einer Festung, was ich so sehen kann, im Erdgeschoss alles vermauert. Auf dem Dach ein Wohnturm wie bei einer Ritterburg, scheint mir nicht schlecht gemacht.


  Kerstin öffnet nicht, obwohl ich mehrfach klingle. Erst auf mein Rufen hin kommt sie aus dem Garten, gebeugt, erdverkrustete Hände, vorgealtert. Lässt mich schweigsam ein. Ahnt wohl, dass ich schnorren will. Ihr Garten prachtvoll, wie aus einem Fotobuch. Dichte Büschel von Möhrengrün, rot geäderte Blätter der Beete, Erbsen im Spalier an trockenen Zweigen – so wie früher. Ein Traum von Obstwiese dahinter. Wie viel Arbeit darin steckt! Ihre Sorgfalt aus dem Büro hat sie auf ihr Ackerland übertragen, war früher eine Meisterin der Ablage, während auf meinem Schreibtisch das Chaos herrschte.


  Ich bringe meinen Wunsch vor, sie gibt mir einige Hände von den Erbsenschoten, die sie gestern geerntet hat. Ganz frische wären mir lieber, aber ich schweige. „Wenn ich mal was für dich tun kann“, biete ich ihr an, doch sie bleibt stumm und bringt mich zum Tor, ohne es zu öffnen. Wir stehen eine Weile nebeneinander und schauen auf den Gehweg.


  Sie kramt in ihrer Kitteltasche und gibt mir einen Zettel. Ein starkes Schmerzmittel steht darauf. „Ich brauche das ganz dringend“, sagt sie, „meine Vorräte gehen zu Ende.“ Ich verspreche, es ihr zu besorgen. Wieder ein Auftrag. Wenn das so weiter geht, komme ich nicht zur Ruhe. Werde noch zu einem Mitglied des Hol- und Bringdienstes.


  17. August 2093, 9 Uhr


  Für Erbsensuppe benötigt man Wurst und Fleisch. Woher nehmen? Zu Alexandras Hofküche habe ich keine Beziehungen und unsere eigene Küche im Haus der ehrenwerten Mitglieder wurde aufgelöst. Wir bekommen das Essen von auswärts. Die Bauernmärkte sollen leer gekauft sein, hat mir Alwine erzählte, als ich ihn auf dem Weg zum Frühstück traf. Früher ein Gourmet, seine Gelage waren berühmt, jetzt sehr schlank. Mir fällt nur Corinna ein, meine frühere Mitarbeiterin. Der Vater besaß in einer Vorstadt eine gut gehende Schlachterei. Notfalls muss ich Konserven nehmen. Halten ja ewig.


  Als ich ins Erdgeschoss komme, wird ein Sarg in den Fahrstuhl gestorben. Mittlerweile wegen der Exhydratation völlig aus der Mode gekommen. Trotzdem zuckt man bei seinem Anblick immer noch zusammen, obwohl es eigentlich nur eine Art Umzugskiste ist. Einer der Schauspieler im zehnten Stock ist gestorben, erfahre ich. Der Name sagt mir nichts. Habe mich nie viel um das Theater gekümmert. War nie beim Feuilleton.


  Corinna wohnt in der Nordstadt in einem Altbauviertel. Früher mal saniert, schon wieder verkommen. Viele Höfe, Hinterhäuser, Treppenhäuser, Schuppen, Fahrstuhlschächte. Alles sehr verwinkelt und unübersichtlich. Kaum zu überwachen. Architektur als Sinnbild des Widerstands. Hübscher Gedanke.


  Leider ist Corinna nicht zuhause. Ein Zettel an der Tür informiert, dass sie in einer Stunde zurück sei. Ich nutze die Zeit für einen Haarschnitt. Kostet nur wenige Einheiten auf dem Energiepass. „Maxis Zauberschere“ heißt der Laden und wird von drei älteren Robotern betrieben.


  „Was soll das denn sein? Nun schau dir das an, Mäxchen“, ruft der Älteste, als er mit seinem Handsensor über meinen Kopf fährt, und winkt den Lehrlingsroboter herbei, „da komm ich ja gar nicht mit klar. Das sind doch keine Haare.“ Angeekelt wendet er sich ab.


  „Für die Zotteln braucht man eine Gartenschere und für die schuppige Kopfhaut einen Dampfdruckreiniger.“


  Gut, ich gebe zu, auf Haarpflege nicht so viel Wert zu legen, aber das geht zu weit. Ich hole meinen Ausweis als Mitglied der ehrenwerten Gesellschaft aus der Tasche und halte sie dem Roboter vor das einzige Kameraauge. Er stutzt, schweigt, und verpasst mir dann doch noch eine ganz passable Frisur.


  Wie früher ist Corinna sehr hilfsbereit. Wir sitzen in ihrer Küche und trinken Tee. Hübscher gemütlicher Raum, rot gestrichen, davor ein Balkon zur Straße, den sie gelegentlich nutzt. Alles sehr hell. Sie hat sich in unserer Welt gut eingerichtet.


  Wir erzählen von früher, von der Redaktion, von unseren Betriebsausflügen. Sie bietet mir Wurstkonserven an. Ihr Vater hat früh erkannt, dass sich die Zeiten ändern, und für den eigenen Vorrat Wurst in Dosen eingemacht. Sie zeigt mir den Lagerraum in ihrer Wohnung, das ehemalige Schlafzimmer, das sie umgebaut hat, als ihr Mann Jens nach der großen Revolution verschwunden ist. Bis unter die Decke Regale, darin eine wahre Bibliothek an Konserven, alle Sorten und Mischungen. Halten ewig. Sie wärmt uns zwei Portionen Wurstbrät mit Majoran und Thymian auf und ich spendiere ein paar Kartoffeln. Ein Festmahl.


  Ohne zu zögern, ist sie ist bereit, eine Erbsensuppe zu kochen, die ich morgen abholen soll. Sie hat eine alte Wärmekanne aus Armeebeständen, die lange genug die Wärme hält. Beim Abschied sagt sie, dass ich morgen eine Überraschung erleben werde. Mal sehen.


  Die folgenden Zeilen schreibe ich mit einem größeren zeitlichen Abstand zu den Ereignissen, und ich habe die Blätter erst später eingefügt, weil ich fürchtete, die Angaben könnten für die Staatssicherheit ein gefundenes Fressen sein, obwohl ich vieles verschlüsselt und verändert habe. Manche Ungenauigkeit möge der geneigte Leser mir verzeihen.


  18. August 2093, vormittags


  Die Überraschung, die Corinna mir ankündigte, ist wirklich gelungen. Ich ging gleich nach dem Frühstück zu ihr, weil ich zum Mittag zurück sein und Ernestine überraschen wollte. Bereits im Hausflur angenehmer Geruch, angebratener Speck und Gartenkräuter. Corinna öffnet, trägt eine altmodische Kittelschürze und schwingt einen Suppenlöffel.


  Die Überraschung sitzt in Unterhemd vor einer Kaffeetasse in der mit Kochschwaden ausgefüllten Küche – Jens, ihr Ehemann. Ich hielt ihn längst für tot, gefallen in einem der zahllosen Scharmützel zu Beginn der großen Revolution, als kleine Gruppen von Männern sich gegen die Frauenherrschaft zur Wehr setzten. Corinna hat später nie viel erzählt von ihm und es schien mir, dass sie sich mit dem Verlust irgendwie abgefunden hatte. Jens war Busfahrer, ein schlichtes Gemüt mit bemerkenswert gutem Aussehen. Nach einer Feier gingen wir einmal allein nach Hause, weil seine Frau schon früher aufgebrochen war, und ich habe versucht, ihn anzubaggern. Er hat einfach „Nein danke“ gesagt und sich nichts weiter daraus gemacht. Unsere Freundschaft mit Abstand blieb bestehen und es fiel nie wieder ein Wort über meinen Annäherungsversuch. Ich denke, er wird damals viele Anträge bekommen haben.


  Jens ist alt geworden, grau an Kopf und Brust, aber er hat durchaus Rudimente seines guten Aussehens bewahrt. Ganz blass ist er – dürfte im Untergrund keine Sonne abbekommen. Wir umarmen uns und ich fühle über die Jahrzehnte hinweg immer noch eine Nähe zu ihm, wenn mir auch seine körperliche Verwandlung einen Eindruck von meinem eigenen Altwerden gibt. Dass er heute hier ist, zeigt sein Vertrauen zu mir, obwohl er weiß, wie nah ich der großen Führerin stehe.


  Er lebt jetzt in der Unterwelt, wie er sagt, in einer Männergruppe in einer der ehemaligen U-Bahn-Stationen und besucht Frau und Tochter etwa einmal in der Woche, wenn es gefahrlos scheint. In vielen der verwinkelten Häuser gibt es Geheimzugänge, auf die normalen Straßen und Wege traut er sich nicht.


  Jens sieht seine Frau fragend an, ob er mir weitere Einzelheiten anvertrauen darf, und sie nickt zustimmend. In der Wohnung gibt es einen großen gemauerten Eckschrank mit einem Rondell als Lagerstätte für sperrige Gegenstände wie Koffer oder Kisten. Über diesen Schrank gelangt man in einen verborgenen dunklen Schacht, von dessen Existenz man von außen nichts ahnt, und kann an einer Feuerleiter herunterklettern. Unten öffnet man eine Klappe, steht in einem zugemauerten Kellerraum und erreicht über eine mehrfach gesicherte Schutztür einen Gang, der früher als Notausstieg für die U-Bahn genutzt wurde. Viele Dutzend Treppen führen nach unten.


  „Auf- und Abstieg halten mich jung“, sagt er und wirkt tatsächlich noch sehr drahtig.


  Ich bin erstaunt, als er mir erzählt, dass es dort unten ein organisiertes Gebilde gibt, in dem sich Tausende von überlebenden Männern zusammengeschlossen haben. Von einzelnen, versprengten Gruppen hatte ich schon gehört und selbst einmal die Aushebung solch eines Männernestes erlebt. Sie werden durch ein fein gesponnenes Netz von Hilfskräften und weiblichen Sympathisanten am Leben gehalten und vielleicht werden sie eines Tages die Kraft haben, einen Umsturzversuch zu riskieren. Jens schweigt dazu.


  Es klingelt an der Haustür. Ich bin besorgt, aber Corinna wiegelt ab. Es ist ihre Tochter, die für den Vater einige Gegenstände des alltäglichen Bedarfs besorgt hat, Rasierer, Verbandsmaterial für die rissigen Geschwüre an den Unterarmen, Batterien für die Lampen. Der Tauschhandel floriert bei uns wirklich gut. Jens lädt mich zu einer Besichtigung ein, er müsse dies nur erst mit seinem Gruppenvorsteher besprechen. Ohne Zögern sage ich zu.


  Corinna füllt die Erbensuppe in eine alte Wärmekanne mit doppelter Wand, die noch aus Wehrmachtszeiten stammen muss, und ich mache mich auf den Heimweg. Es ist dieses unglaubliche Ausmaß an Verschmutzung und Verfall in der Öffentlichkeit, das mich bedrückt, während der Einzelne in seinen vier Wänden durchaus gepflegt lebt. Man hat nach der großen Revolution zugesagt, die Steuern und Abgaben weitgehend abzuschaffen und nur noch in Zukunftsprojekte zu investieren, und hat das Versprechen auch gehalten. Nur sind damit alle Leistungen zusammengebrochen, die der Staat für seine Bürger erbracht hat, nicht zuletzt die regelmäßige Straßenreinigung.


  Ernestine freut sich über die Suppe und scheint allein schon vom Geruch satt zu werden. Er ist zu schwach, den Löffel zum Mund zu führen, und so füttere ich ihn, was er dankbar annimmt. Ich verspreche, morgen wiederzukommen und ihm zu helfen. Ich kann verstehen, dass er nicht in die staatliche Pflegeeinrichtung möchte, dort macht man schnell Schluss, wenn die Prognose schlecht ist. Zwei Stellungnahmen sogenannter Gutachterärzte genügen. Zum Abschied schenkt er mir eine erste Druckfassung seines Essays über den freien Willen. Werde mir den schmalen Band in einer ruhigen Minute mal durchlesen.


  18. August 2093, früher Abend


  Wurde zu Alexandra gerufen. Wegen eines Wasserschadens in ihren Privatgemächern ist sie umgezogen und bewohnt jetzt das Regierungsgästehaus am Nordrand des Palastbezirks. Sehr charmanter Gebäudekomplex, man hat drei übrig gebliebene Villen aus der Gründerzeit mit Glasgängen verbunden, die mittlere steht der großen Führerin zur Verfügung. Das Wachpersonal scheint verdreifacht und ich muss mich einer äußerst genauen Visitation unterziehen, um zu ihr gelassen zu werden. Zwei Gynoide tasten mich mit ihren kalten, durchscheinenden Händen ab. Widerliche Prozedur, gebe ich ihnen deutlich zu verstehen, kümmert sie aber nicht. Sie schnuppern intensiv an mir, aber ich habe nach der Umarmung mit Jens geruchsblockierende Verdunklungsseife beim Duschen genommen.


  Eine Dienerin bringt mich in die Privatgemächer im ersten Stock, unterwegs erneute Kontrolle, diesmal nur Pass und biometrische Merkmale. Typische Sicherheitshysterie der Diktaturen. Drei hübsche Räume, Alexandras Schlafraum, ein Arbeitszimmer und ein Badezimmer wie ein kleines Schwimmbad. Heitere, bunte Farben, Fresken, ein Säulenumgang, man kann nicht sagen, dass diese Architektur der Nachahmung unbedingt schlecht sein muss. Vom Mittelfenster aus weiter Blick über die Privatgärten. Hier kann man es aushalten.


  „Komm mal her“, befiehlt Alexandra aus dem Nebenraum.


  Ich gehorche.


  Sie sitzt an einem riesigen Schreibtisch, trägt eine Brille, was ihr ein völlig ungewohntes Aussehen gibt und liest in einer Mappe. Als sie mich sieht, nimmt sie die irritierende Nickelbrille, irgendeine Billigfassung, ab.


  „Ich unterschreibe Todesurteile“, sagt sie so ungerührt, als würde sie ein Kreuzworträtsel lösen, und setzt ihr A. III. unter das nächste Schriftstück.


  „Meines kann nicht mehr kommen, du bist schon in der Mitte der Mappe angekommen.“


  „Ich habe hinten angefangen, mit dem Buchstaben Z.

  A kommt also noch. Aber lassen wir die Scherzchen. Was hältst du davon?“


  Sie blättert nach hinten und gibt mir eine Seite, ein Name, ein Vergehen, ein Urteil. Kim, geboren 12. Februar 2053. Hektisch suche ich in meinen Erinnerungen und werde fündig. Kim, die immer lustige Kim, Tochter meines Vorgesetzten bei der Zeitung, die immer mal wieder als freie Mitarbeiterin bei uns ausgeholfen hat.


  „Du kennst sie. Sie hat dich als Fürsprecher im Gnadenverfahren angegeben. Der Antrag wurde zunächst von den unteren Instanzen abgelehnt und mir dann zur Entscheidung übergeben.“


  Kim, die immer lustige, quirlige Kim, die tanzte, wenn sie ging, und jeden an sich schnuppern ließ, der wollte. Lügen war zwecklos. Ich versuche Zeit zu gewinnen und täusche einen Hustenanfall vor.


  „Was hat sie denn angestellt?“


  „Unerlaubter Beischlaf mit einem Mann zwecks Zeugung eines ungesetzlichen Kindes. In flagranti erwischt.“


  „Herzlichen Glückwunsch. Habt ihr nicht anderes zu tun, als in Betten zu schnüffeln?“


  „Dort geschehen die meisten Verbrechen“, wendet sie beiläufig ein.


  „Woher kam der Mann?“


  „Irgendwoher aus dem Untergrund, zudem noch ein ehemaliger patriarchalischer Aktivist.“


  „Na, da habt ihr ja einen doppelten Fang gemacht. Was ist aus ihm geworden?“


  „An ein Labor verkauft, wie immer. Haben großen Bedarf. Möchtest du etwas zu ihrer Entschuldigung vorbringen?“


  „Hätte es Zweck?“


  „Nein“, sagt Alexandra, steht auf und geht im Raum herum.„Nein, nicht wirklich.“


  Es ist einige Zeit still. Wie eine Staatsanwältin sammelt sie Argumente für ihr Plädoyer.


  „Wir müssen unsere moralischen Grundsätze durchsetzen und nehmen dabei auf die Bedürfnisse einzelner Personen keine Rücksicht. Dabei sind nur solche Prinzipien zu beachten, die unserer genetischen Sauberkeit und zugleich unserem Machterhalt dienen. Wer beides verletzt, muss die entsprechenden Konsequenzen tragen, wenn er seine schuldhafte Handlung wissentlich herbeiführt. Darin liegt die Modernität unserer neuen Zehn Gebote, dass wir nur noch Verstöße gegen den Erhalt unserer biologischen und politischen Ordnung sanktionieren. Individuelle Moralvorstellungen, wie auch immer sie kodifiziert sind, haben keine Bedeutung. ‘Du sollst nicht stehlen‘, wen interessiert das noch? Möge der Einzelne sein Recht durchsetzen. Daran sind frühere Kulturen zugrunde gegangen, dass sie ein endloses unübersehbares Netzwerk mikroskopischer Rechtsbeziehungen für den Alltag aufbauten, während fremde Eroberer nur das einzige Recht des Stärkeren kannten, das den Eroberten durch tausenderlei Skrupel abhandengekommen war.“ Alexandra setzt sich und legt ihren Kopf in die Hände. Sie wirkt sehr nachdenklich.


  „Also keine Gnade, keine Vergebung, eine Welt ohne Mitleid? Keine Erlösung durch Buße, keine Verzeihung?“, frage ich.


  „Brauchen wir nicht mehr. Sind überflüssig. Der Einzelne ist nur ein austauschbares Schema auf dem langen Weg zu einem optimierten, angepassten, starken, skrupellosen Idealwesen.“


  „Wie ein Löwe in seinem Käfig?“


  „Das Gehege ist sehr groß, er wird die Grenzstäbe nicht erkennen. Das ist seine Freiheit.“


  „Kommt mir so vor, als hätte ich das alles schon einmal gehört.“


  „Wir können das Rad auch nicht neu erfinden“, erwidert sie und kratzt sich an den gewickelten Beinen, „aber wir können dafür sorgen, dass der Untergrund, auf dem es läuft, glatt ist.“


  Sie nimmt den Füller und zögert noch einmal mit der Unterschrift unter dem Urteil.


  „Sie ist schwanger“, erwähnt sie wie beiläufig und sieht mich nicht an. Dann unterschreibt sie das Todesurteil.


  „Sie wird das Kind zur Welt bringen und dann sofort hingerichtet werden, ohne es gesehen zu haben.“


  Es graust mich, aber ich schweige. Protest scheint zwecklos, und ich muss mit den Möglichkeiten meiner Einflussnahme vorsichtig vorgehen und sie nicht an hoffnungslose Fälle verschwenden.


  „Du weißt, Alex“, sage ich, „dass du mir noch einiges schuldest. Lass sie nicht lange quälen.“


  Sie nickt und macht einen Vermerk auf dem Schriftstück.


  Ich gehe.


  20. August 2093, früher Vormittag


  Ich zögere lange, ob ich tatsächlich zu Jens gehen soll. Vielleicht ist meine Absicht längst erfasst und ich werde als Lockvogel benutzt, um der Staatssicherheit einen bisher geheimen Zugang zur Unterwelt zu verschaffen. Wahrscheinlich aber überschätze ich meine Bedeutung. Bei allen Bedenken siegt meine Neugier. Ein Chronist sollte alle Facetten seiner merkwürdigen Zeit darstellen.


  Ich nehme Kleidung zum Wechseln mit und mehrere Spraydosen mit Neutralduft, falls ich in eine Geruchskontrolle gerate. Corinna und Jens warten schon ungeduldig, weil ich mich eine halbe Stunde verspätet habe. Die Stadtgondelbahn war wieder einmal stecken geblieben. Sie haben das Rondell schon ausgeräumt, die einzelnen Böden lassen sich nach oben oder unten zusammenschieben, sodass ich bequem sitzen kann. Eine halbe Umdrehung und ich sitze vor der Klappe, die zum Schacht führt. Jens wartet bereits auf der Feuerleiter. Zum Glück ist es dunkel und ich kann den Boden in der Tiefe nicht sehen. Wir klettern schnell nach unten, denn wenn uns hier jemand entdecken würde, wären wir hilflos. Es gibt aus unterschiedlichen Etagen des Hauses vereinzelte verschlossene Zugänge, aber niemand weiß, wer dahinter lauert.


  Ohne Zwischenfälle erreichen wir das Erdgeschoss, zwängen uns durch eine Luke und stehen in einem runden Treppenschacht, der viele Meter tief in den Untergrund führt. Ich zähle zweihundert Stufen und mache mir Sorgen, wie ich mit meiner Kurzatmigkeit in einigen Stunden wieder nach oben kommen soll. Es wird sicher länger dauern als der Abstieg.


  Unten angekommen, öffnet Jens mit einem großen Schlüssel eine doppelte Feuerschutztür, und unversehens stehen wir in einem schwach beleuchteten Schacht der ehemaligen U-Bahn. Es ist feucht, stickig und riecht ungesund. Ein zugiger Wind weht durch die Röhre. Die alten Gleise sind rostig und verbogen. In einiger Entfernung leuchtet ein Licht auf und wird langsam größer. Ein merkwürdiges Gefährt nähert sich uns.Es fährt auf den Schienen und wird wie früher ein Fahrrad mit Pedalen angetrieben. Vier bärtige, zerlumpte Männer treten kräftig und transportieren so eine Gruppe weiterer Männer, die Werkzeuge tragen und wohl einen Bautrupp bilden. Jens grüßt beiläufig, erhält aber kaum Antwort.


  Wir halten uns rechts und können bequem auf dem Gehweg neben den Gleisen gehen.


  „Wie hoch ist die Strahlung?“, frage ich neugierig.


  Jens schaut auf seine Uhr, in die ein Strahlenmessgerät integriert ist.


  „Kaum der Rede wert heute“, sagt er, „wir sind weit von den verseuchten Schächten entfernt.


  Nach einer halben Stunde Fußmarsch, während der uns immer wieder diese merkwürdigen Tretgefährte begegnen, erreichen wir eine große U-Bahn-Station. Sie wirkt sauber, ist von Männern bevölkert, die regen Tauschhandel betreiben, und hell erleuchtet.


  „Woher bekommt ihr hier unten Strom und Wasser?“, frage ich.


  „Wir haben begnadete Handwerker, die immer wieder neue Leitungen anzapfen, wenn eine unterbunden wird. Wir leben sparsam, unser Verbrauch spielt in der Riesenstadt über uns keine Rolle. Wir haben Schulen, ein Krankenhaus, Kinos, zwei Bordelle für jede Geschmacksrichtung. Wir sind ein Spiegelbild des Lebens da oben.“ Jens lächelt versonnen.


  Wir bahnen uns einen Weg durch die in engen Gruppen stehenden Menschen. Ich bin neutral gekleidet und falle doch etwas auf, wahrscheinlich wegen meiner gebräunten Gesichtshaut. Man mustert mich nur kurz, laut Jens kommen häufiger Besucher.


  „Komm, ich zeige dir mein Appartement.“


  Neben dem Eingang zu Toiletten und Waschräumen führt eine Treppe nach oben in einen langen, kaum erleuchteten Gang, von dem zahllose höhlenartige Kammern abgehen. Sie scheinen in mühsamer Arbeit in den Untergrund gegraben, um den Menschen Platz für die Nacht zu schaffen, als es plötzlich zu einem Massenandrang kam. Das Ganze erinnert mich an ein Obdachlosenasyl, über das ich vor Jahren eine Reportage geschrieben habe. Es war genauso kalt und sauber, und überall roch es nach Desinfektionsmitteln und säuerlichem Schweiß.


  „Ich bin schon lange hier unten“, sagt Jens, „deshalb habe ich ein Einzelzimmer. Erst ist man zu acht und dann halbiert es sich, bis man allein ist. Ist angenehmer so. Bin kein Gruppenmensch. Es gibt auch Doppelzimmer für Ehepaare.“


  „Du meinst … Mann und Mann?“


  „Ja, natürlich. Die meisten von uns haben Kontakte nach oben, aber wer allein ist, sucht sich eben hier unten einen passenden Partner. Wir sind sehr liberal. Glaub mir, unsere Lage macht uns flexibel. Alte Vorurteile zählen nicht mehr.“


  Seine Kammer hat keine Fenster, die Lüftung rauscht vor sich hin, und die Wände sind gekachelt. Abschließbare Türen gibt es nicht, man kann überall hineinsehen. Das Mobiliar ist sparsam, grob gezimmert, aber ausreichend. Ein Hochbett, das über eine Leiter zu erreichen ist, ein Spind und ein Tisch mit zwei Stühlen, der für alles dienen kann. Auf einer Wäscheleine hängen Hemden zum Trocknen.


  „Setz dich“, fordert er mich auf und ich folge. Er bietet mir Wasser an, das nicht übel schmeckt. Alkohol ist hier unten verboten.


  An der Wand klebt ein Zettel, an dem manche Tage mit bunten Balken markiert sind.


  „Das sind die Tage, an den ich Sozialdienst habe“, erklärt Jens, ohne dass ich eine Frage gestellt habe. „Die Tage werden häufiger, denn unsere Gruppen altern doch erstaunlich schnell, und die Alten brauchen eben mehr Pflege. Nur gelegentlich kommen Jüngere dazu, die sich oben nicht mehr verbergen können. Wir haben auch eine kleine Kinderaufzuchtstation, wenn oben bei einer unerlaubten Geburt ein Junge zur Welt kommt und irgendwo deponiert wird. Es gibt geheime Sammelpunkte, wo die Neugeborenen abgelegt werden, und wir verfügen über mutige Suchtrupps.“


  „Und wer achtet auf die Einhaltung aller Regeln?“


  „Wir sind in Clans organisiert, denen ein Häuptling vorsteht. Darüber gibt es Oberhäuptlinge, die den Gerichtshof bilden, und schließlich den König. Ich habe ihn noch nie gesehen, er führt in seinem Palast, einem unterirdischen umgebauten Einkaufszentrum, eine verborgene Existenz, aber wir gehorchen ihm blind.“


  Er zeigt mir eine rote Plakette an seinem Pullover, die ihn als Mitglied des Clans der roten Brüder ausweist.


  Mich bedrücken Enge und Dunkelheit und ich möchte wieder nach oben. Als ich an der Nebenkammer von Jens vorbeigehe, bleibe ich stehen, um mir den Schuh zuzubinden. Als ich aufblicke, sehe ich, dass der winzige Raum belegt ist. Auf der Pritsche mit einer fleckigen Decke rekelt sich ein junger Mann, vielleicht neunzehn Jahre alt, und lächelt mich freundlich an. Ich binde auch den zweiten Schuh zu, obwohl es nicht nötig ist. Jens kommt hinzu und stellt ihn mir vor.


  „Das ist Jonas. Es ist Vollwaise. Ich habe ihn unter meine Fittiche genommen. Im Augenblick suchen wir eine passende Beschäftigung für ihn.“


  Jonas erhebt sich mit einer fast lasziven Bewegung seiner Hüften, von der ich nicht weiß, ob sie gewollt oder nur zufällig ist. Er muss den Kopf einziehen, so groß ist er, und kann mir erst auf dem Gang die Hand geben. Mir scheint er vollkommen schön, blass, mit vollen roten Lippen, die wie eine aufblühende Rose leuchten. Der pure Eros.


  Wir gehen weiter in den Haupttunnel. Ich gebe vor, etwas liegen gelassen zu haben. Betont langsam schlendere ich an der Kammer des Jungen vorbei. Er liegt auf der linken Seite, schaut mich an und spielt mit einem Band zwischen seinen Fingern. Auf dem erneuten Rückweg derselbe Blick, Neugierde, etwas Unsicherheit und ein Hauch Trauer. Wie entzückend. Oder bilde ich mir alles nur ein, weil mein Nervensystem hier unten überreizt ist und Sinneseindrücke falsch deutet?


  Nein, ich glaube nicht. Ich werde, ich muss wiederkommen.


  Auf dem Heimweg dann noch andere Eindrücke. Ich benutze eine der großen Toiletten- und Waschanlagen, die in jeder Station vorhanden sind. Drei alte bärtige, glatzköpfige Männer in einer Dusche, die wie Kinder albern herumtollen. Ihnen hängt die Haut am Rücken und am Gesäß wie faltige, nasse Wäsche herunter. Nur die Beine sind stramm. Warum wir wohl an den Waden nicht altern, während unser Gesicht zerfließt? Viele seltsame Gedanken, die mich auf den zahlreichen Stufen nach oben beschäftigen. Merkwürdiges Aufflackern des Lusttriebs und dazu noch auf eine Person gerichtet.


  22. August 2093, 15 Uhr


  Schwere Wolken am Himmel, gedämpftes Sonnenlicht. Schwüle. Schon am Morgen über 20 Grad. Hochdruck mit Gewitterneigung. Mäßiger Wind. Auf dem Wandprojektor der Wetterbericht der kommenden Tage. Wenig Änderung. Überhaupt, was ist so eine moderne Tapete doch für eine grandiose Erfindung. Sie reguliert das Raumklima, man kann Bilder sehen und sie als Lautsprecher verwenden. Eventuell sind aber auch Abhöranlagen und Gedankensensoren eingebaut. Es ist wohl so, dass sich jede menschliche Erfindung irgendwie missbrauchen lässt. Also vorsichtig sein.


  Heute ist allgemeiner nationaler Besinnungstag. Der 18., wenn ich richtig zähle. Eigentlich wäre heute Kleiderwendung, wurde aber wegen des Feiertags auf gestern vorverlegt. Gestern Abend lange geduscht, Lavendelseife vom Bauernmarkt und frische Kleidung. Welch ein Wohlbefinden diese kleinen Annehmlichkeiten mit sich bringen. Man wird bescheidener. Kurzer erfrischender Schlaf, morgens lange wach gelegen, von Jonas geträumt. Fantasien von seinem Körper, Erkundigungen im Geiste. Beglückend.


  Der Besinnungstag ersetzt die alten christlichen Feiertage, die mit der gesetzlichen Abschaffung der Religionen hinfällig geworden sind. Man kann nicht sagen, dass ein Sturm der Entrüstung durch unser Land gezogen ist, als man die Kirchen schloss und die Priester verjagte. Eine Untergrundkirche ist nie entstanden. Die christliche Religion hat schon früher aufgehört, den Menschen etwas zu bedeuten. Taugte nicht mehr zur Welterklärung und als Transzendenzmodell. Gibt Besseres. Das Individuum vergeht, das Leben geht weiter. Jede Geburt ist eine Auferstehung aus dem Nichts. Eigentlich logisch.


  Die zentrale Gedenkfeier findet in Alexandras Palast statt und wird live übertragen. Einer der Ecktürme des Septagons ist als Saal der Besinnung eingerichtet, wobei sorgsam darauf geachtet wurde, alle alten religiösen Symbole zu vermeiden. Dreitausend geladene Gäste, die auf den in Terrassen angeordneten Rängen untergebracht werden. Fünfhundert Sängerinnen auf der Bühne, zwei Sinfonieorchester, ein Heer von Pauken und Trompeten. Das Stück „Die Sinfonie des Lebens“, wird uraufgeführt. Die Komponistin ist anwesend. Schreckliches Gehämmer und Gejauchze. Volumen statt Inhalt. Monströs.


  Dann die Predigt von Josefine, früher Bischöfin an der Hauptkirche und später zu Alexandra übergelaufen. Wortgewaltig und nichtssagend. Philosophischer Mischmasch. Diesmal vom Wert des Lebens.


  „Ihr seid wie der Mais auf dem Feld. Korn um Korn, in Reihen gesät, das aufgeht und wächst und die immer gleiche Frucht hervorbringt, wenn es gut gedüngt und gewässert ist. Eine Pflanze gleicht der anderen und bringt den gleichen Ertrag und ist nicht mehr oder weniger wert als die anderen. Jeder trägt sein Quantum zur Ernte bei, und wenn wir wollten, könnten wir seinen Wert abzählen und bemessen. Sind es eintausend Keime in der Länge und eintausend in der Breite, so ist die Ausbeute eine Million Gewächse. Der Wert ist eine additive Größe. Und wie war es früher, vor der Machtergreifung unserer großen Mutter?“


  Sie verneigt sich in Alexandras Richtung, die unter einem blauseidenen Baldachin sitzt und von den Zuschauern nicht beobachtet werden kann. Josefine fährt von ihrer Kanzel aus fort:


  „Ich will euch eine Geschichte erzählen. Eine große Hafenstadt wurde im Krieg belagert, fast alle Einwohner sind umgekommen. Es wird ein Schiff geschickt, das die letzten Überlebenden aufnehmen kann, ein alter baufälliger Kahn, der nur knapp aus dem Wasser ragt. Ein Himmelfahrtskommando. Die Menschen drängen sich an der Pier, denn bald hat der Feind die Stadtmauern überwunden und wird in die Straßen einrücken. Der Kapitän lässt die Passagiere zählen, es sind 101. Jetzt hat er ein Problem, denn er kann nur einhundert mitnehmen, sonst geht das Schiff unter. Dreimal lässt er seine Matrosen die Reihen abzählen, die Zahl stimmt. Die Menschen, von der langen Belagerung deprimiert, wagen keinen Widerstand und beschließen zu losen. Doch bevor sie anfangen, erklärt sich ein jüngerer Mann bereit zu bleiben und die Rache der Angreifer auf sich zu nehmen. Dreimal fragt ihn der Kapitän, ob dies sein freier Wille sei, und jedes Mal erklärt der Auserwählte sein Einverständnis. Da wendet sich der Kapitän an die Menge und ruft: „Du allein bist würdig, mitgenommen zu werden, denn dein Leben ist genauso viel wert wie das der Hundert, die hier warten.“ Unter dem Schutz seiner Mannschaft lässt er ihn die Gangway hinaufgehen, stört sich nicht am Protest der anderen, und legt ab.“


  Die Rednerin lässt eine Pause verstreichen, in der sie ganz in Gedanken ihre Haarsträhnen ordnet.


  „So war es früher und es war schlecht. Heute sind wir gerecht, wenn wir jedem Leben denselben Wert zumessen, und wir können die einzelnen Werte zusammenzählen. Einhundert zählen mehr als einer. Ihr, die ihr euch hier versammelt habt, seid das Schatzhaus des Lebens und der Fortpflanzung.“


  Beschwörend hebt sie die Hände und der Chor der Fünfhundert setzt ein mit einem A-cappella-Gesang, dem Hymnus „Ihr seid es wert, zu leben“. Alle stehen auf und fassen sich an den Händen. Erhebender Eindruck. Gut inszenierte Massenveranstaltung, das können die neuen Führer.


  23. August 2093, morgens


  Was braucht so ein junger Mensch, der seit seiner Geburt in der Unterwelt lebt und höchstens gelegentlich im Dunklen und ganz geheim nach oben kommen kann? Auch in einer Gruppe möchte man doch auffallen und sich von den anderen abheben, gerade in diesem Alter. Wenn ich da an mich selber denke … Ich werde also ein Kleiderpaket zusammenstellen, modisch, aber nicht zu auffällig, um da unten nicht Begehrlichkeiten zu wecken. Ein so hübscher Inhalt darf doch nicht in einem hässlichen Kartoffelsack sitzen. Also auf ins Bekleidungsantiquariat. Der nächste Laden ist nur wenige hundert Meter vom Haus der ehrenwerten Mitglieder entfernt. Bei uns wird alles wiederverwertet oder recycelt, auch die wenigen Kleidungsstücke der ehrenwerten Mitglieder, wenn sie verstorben sind.


  Der Lagerraum des Ladens ist riesig, verwinkelt und reicht über drei Etagen. Bekleidung stapelt sich bis unter die Decke, neue wird gerade herangeschafft. Hier kann niemand den Überblick behalten. Außer mir sind nur zwei ältere Frauen anwesend, die auf einem Grabbeltisch wühlen. Scheint irgendwie angeborenes Verhalten. Bezahlt wird mit Kleidermarken, die jeder als Geschenk zum Jahreswechsel erhält. Die einzige Verkäuferin mustert mich, denn ich trage meinen Kardinalsrock und die Abzeichen. Sehr höflich bittet sie mich in einen Nebenraum, der durch einen Vorhang abgegrenzt ist. Hier ist es sehr viel vornehmer, die Kleider sind sorgfältig aufgehängt, besonders schöne Stücke werden an Schaufensterpupen ausgestellt. Es riecht auch nicht so muffig und feucht. Sie preist mir verschiedene Qualitäten von Ornaten an, die komplette Ausrüstung einschließlich Cingulum.


  Ich gebe mich wählerisch, habe an allem etwas zu meckern, sie bleibt ruhig. Schließlich erwähne ich beiläufig, dass ich etwas ganz Besonderes suche. Ich wolle ein Theaterstück vom Anfang des Jahrhunderts aufführen und brauche dazu die passenden Kostüme. Sie lächelt, als habe sie diese Erklärung schon oft gehört. Wir gehen ins Kellergeschoss, wo die Dessous lagern, durchqueren einen dunklen Gang und stehen vor einer verschlossenen Tür, deren Schloss die Verkäuferin wie bei einem Tresor mühsam öffnen muss. Dahinter ein Paradies. Mode, Mode, Mode. Männermode. Jeans, Shirts, Pullover, Jacketts – alles, was das Herz begehrt. Farbig. Nicht unser Einheitsgrau. Auf meine Frage, woher das ganze Zeug komme, legt sie die Finger an die Lippen. Sie weiß, worum es hier geht. Ich beschreibe den Empfänger, und mit sicherem Griff stellt sie mir zwei Pakete zusammen. Bezahlung verweigert sie, denn offiziell gibt es das Geheimlager nicht. Ich bedanke mich und sie lächelt.


  Zunächst habe ich vor, die Pakete in meine Wohnung zu nehmen, aber auf den Straßen sind viele Gynoide unterwegs und ich fürchte, dass die Kleidung noch Männeraromen ausdünstet. Mir sind die hyperaktiven Nasen dieser widerlichen Geschöpfe unheimlich. Deshalb gehe ich in eine Seitenstraße, wo ein alter S-Bahnhof vor sich hinrostet. Innen gibt es Schließfächer, von denen einige noch funktionieren. Dort bringe ich die Kleiderpakete unter, um sie morgen weiterzugeben.


  Anstrengende Tage, dennoch Hochstimmung!


  24. August 2093, morgens


  Sehr früh aufgestanden, es ist noch dunkel. Wir haben die Jahresmitte überschritten. Neutrale Kleidung angezogen. Zuerst die Sachen aus dem Schließfach geholt und ordentlich mit Verdunklungsspray eingesprüht. Dann zu Fuß zu Corinna, die Gondelbahn fährt so früh noch nicht. Menschenleere Straßen. Ein kleiner Reinigungstrupp, der gegen den Unrat auf einer Hauptstraße ankämpft. Ein Bild hoffnungslosen Unsinns, der Wind trägt neuen Müll herbei.


  Corinna munter und hübsch zurechtgemacht. In der Wohnung Duft nach Kaffee-Ersatz. Ich schenke ihr ein Paket echten Kaffees, den ich zu meinem Geburtstag bekommen habe. Sie brüht eine Tasse, wir warten auf Jens, plaudern unverbindlich. So wie ihr wird es vielen gehen, Rückzug ins Private, innere Emigration in die Wohnstuben. Das Leben in der Öffentlichkeit ist zu gefährlich geworden.


  Nach einer Stunde kommt Jens von unten hoch, muss auch etwas pusten. Er will erst duschen. Viele Frauen in den Miethäusern haben Männer in der Unterwelt. Sie helfen sich gegenseitig, es gibt ein Frühwarnsystem, falls es zu einer Razzia kommt. Man könne sich verteidigen, meint Corinna. Näheres erfahre ich nicht, ein gewisses Restmisstrauen ist noch bei beiden vorhanden. Kann ich auch verstehen, ich lebe doch sehr in der Nähe des Palastes. Wir lassen die beiden Kleiderpakete an einem Seilzug im Schacht nach unten, dann trage ich sie mühsam bis in den Untergrund – die Treppen sind sehr schmal.


  Der Haupttunnel ist belebt, die Menschen sind wohl auf dem Weg zur Arbeit. Eine größere Draisine kommt vorbei, wir springen auf und werden ein Stück mitgenommen. Die vier Männer, die das Gefährt bedienen, müssen sich ordentlich ins Zeug legen. Es sind Sträflinge, die für einige Zeit zu Frondienst verurteilt wurden, erläutert Jens. Sie seien an ihrem grünen Abzeichen auf der Brust zu erkennen. Man solle sie nicht ansprechen. Sie hätten diese Form der Strafe selbst gewählt, denn der Ausschluss aus der Gemeinschaft käme ja einem Todesurteil gleich. An einer Station halten wir eine Weile, um ein kleineres Gefährt vorbeizulassen, das einen Sarg transportiert. Zwei Männer in Schutzanzügen begleiten den Transport, sie tragen Atemschutzmasken. Die Toten würden in einer der stark verstrahlten Hallen für die Ewigkeit eingelagert, erklärt Jens. Dort müssten sich die Totengräber vor der gefährlichen Strahlung schützten.


  Der Junge schläft noch, als wir sein Kämmerchen erreichen. Eine Katze springt vom Fußende seines Betts und streift beleidigt über die Störung durch den Verschlag. Jens weckt den Jungen, der Mühe hat, sich aus seinem Tiefschlaf heraus zu orientieren und beim Aufstehen seine schlaksigen Glieder zu ordnen – es wirkt, als richte sich ein frisch geborenes Fohlen auf. Wir erklären, dass wir ihm etwas mitgebracht haben, Jens verschwindet unter einem allzu banalen Vorwand und zieht den Vorhang vor der Kammer zu. Jonas steht unsicher an die Wand gelehnt und ich packe die Geschenke aus, die Hemden auf einen Stapel, die Hosen daneben. Kein Teil ist übermäßig bunt, sodass der Träger hier unten in dem Höhlengrau nicht allzu sehr auffällt und sich dennoch von den anderen monotonen Gestalten wohltuend unterscheidet.


  „Das ist für dich“, sage ich zu ihm und lade ihn mit einer Handbewegung ein, die Sachen anzuprobieren. Ich setze mich auf einen wackeligen Schemel neben das Bett. Er zögert, obwohl seine Augen leuchten, und stößt sich unschlüssig von der Wand ab. Dann untersucht er die Taschen und den Reißverschluss der ersten Jeans, die ihm mit ihren Stickereien auf der Hosentasche am besten zu gefallen scheint. So etwas hat er wohl noch nie gesehen, er muss sein Leben in diesem zu einer Kutte umfunktionierten Kartoffelsack verbracht haben.


  „Du musst die Sachen anprobieren“, fordere ich ihn auf.


  Er wird munter und verliert zusehends seine Scheu. Ein wissendes Lächeln verzaubert sein angestrengtes Gesicht. Mit einem Ruck zieht er die Kutte von den Füßen über den Kopf und trägt darunter … nichts. Ich bin entzückt, Alabaster kommt zum Vorschein, in das die Natur noch etwas unschlüssig die ersten Linien männlicher Formen gemeißelt hat. – Ein Kouros, nie habe ich Schöneres gesehen.


  Ich stelle mich neben ihn, er schließt die Augen und ich streiche mit der Hand über die kantige Ecke seiner Schulter und den weichen Bogen seines Nackens und dann immer weiter und weiter. Alles erforschen, mehr nicht. Berühren heißt mit den Fingern sehen, und so tanke ich gleichzeitig in den wenigen Minuten meine Vitalität auf. Ein paar abgelegte Kleider gegen ein ästhetisches Gefühl zu tauschen, das längst vertrocknet schien, ist das unanständig? Nein, ich glaube nicht.


  Als ich nach oben klettere, Missstimmung und Niedergeschlagenheit. Altersgeilheit, die sich einen Rest von erotischem Gefühl erkauft. Ekelgefühl vor mir selbst. Und doch, so sind wir gemacht, der Trieb bleibt im Verfall unseres Körpers erhalten. Merkwürdig.


  Nachtrag: Einige Wochen später bin ich noch einmal unten gewesen, weil mir der Junge, wie sollte es anders sein, nicht aus dem Kopf ging. Jens sagte mir, er sei nach meinem letzten Besuch verschwunden, weil er es nicht aushielt, sein Leben im Dunklen zu fristen, ohne die bunte Welt oben kennengelernt zu haben. Man habe nichts mehr von ihm gehört. Hoffe, dass er durchgekommen ist, und denke oft mit Rührung an ihn.


  25. August 2093, nachmittags


  Ernestines Zustand stabilisiert sich, er scheint kräftiger zu werden, obwohl er keinerlei Therapie erhält. Die fahle Blässe legt sich, die Geistesschärfe scheint zurückzukehren. Hoffentlich nicht die letzte finale Blüte. Heute sogar ein kurzer Spaziergang an die Spree, wo wir lange auf einer eisernen Bank sitzen und wie zwei Eidechsen in der Sonne des Nachmittags baden. Der Fluss hat Niedrigwasser, die Steinfassungen der Böschung kommen zum Vorschein, die alten Regulierungsmaßnahmen für den Wasserstand scheinen nicht mehr zu funktionieren.


  Habe vor einigen Tagen in der Nacht, als ich nicht schlafen konnte, seine Schrift über den freien Willen gelesen. Klare Gedanken in klarer Sprache. Doch er winkt ab, mit einer Geste von Überdruss und Langeweile. Das alles interessiere ihn nicht mehr, sei längst von der Wirklichkeit überholt. Er sei damit ausgelastet, seine morsche Körpermaschine noch ein paar Tage am Laufen zu halten. Als er meine Enttäuschung bemerkt, lenkt er ein und doziert. Er habe früher an die Objektivität des Strafrechts geglaubt, das fassbare Abweichungen vom kodifizierten Recht zu sanktionieren habe, wobei dem verfehlten Verhalten eine freie Willensentscheidung als logische Konstruktion zugrunde gelegt werden müsse. Heute aber sei diese Annahme unmöglich, es existierten Wesen, wie etwa die Klonkriegerinnen, die ferngesteuert werden könnten und somit ohne eigenen Antrieb jede Tat und Untat vollführen müssten. Wo bleibe da die Schuldfrage? Und noch schlimmer: Könnte es sein, dass auch wir, jeder Einzelne von uns, von einem unbekannten, übermächtigen Wesen gelenkt wird, nach einem uns unbekannten Programm, das Ratio und Emotion, Einsichtsfähigkeit und Triebhaftigkeit immer neu und zufällig zusammenmischt? Er schweigt, und ich schaudere. Aus dem Fluss steigen üble Gerüche herauf, und in der trägen Strömung schwimmt ein toter Fisch, dessen blasser, schuppiger Bauch nach oben ragt und aufgedunsen erscheint. So kann die Natur eine meditative Stimmung zunichtemachen. Wir stehen auf und gehen langsam zurück.


  26. August 2093, 14 Uhr


  Heute ist Jammertag, der achte nationale Jammertag. Von allen Änderungen, die nach der großen Revolution beschlossen wurden, sicher eine der vernünftigsten Einrichtungen. Jammern gehört zu den Grundbedürfnissen des Menschen und die früheren Empfänger der Klagen, die Priester und die Ärzte, stehen dafür nicht mehr zu Verfügung, weil sie entweder abgeschafft wurden oder sich ihr Berufsbild grundlegend geändert hat. Medizinroboter sind eben völlig gefühlskalt.


  Überall in der Stadt sind die Jammerbuden aufgebaut, die den Beichtstühlen katholischer Kirchen aus archaischer Zeit ähneln. Manche sind mit professionellen Zuhörern besetzt, man erkennt sie an dem Fähnchen am Dach, in anderen wartet man, bis sich jemand Unbekanntes einfindet, dem man sein Herz ausschütten kann. Natürlich gilt die Schweigepflicht und jeder Verstoß wird geahndet. Vor zwei Jahren bin ich einmal in so eine Bude zu einem Profi gegangen, um mein Herz über meine Familie auszuschütten, aber nach einiger Zeit hörte ich nebenan nur Schnarchen. Ich bin leise hinausgetreten, um die Dame nicht zu wecken. Vom Fenster meiner Wohnung aus kann ich zwei Jammerbuden entdecken, der Andrang ist nicht groß. Das Wetter ist zu schön, das hebt die Stimmung der Bevölkerung.


  Mittags in die neue Ausstellung im botanischen Garten. Thema: Kulturpflanzen – gestern und heute. Dazu gleich Tipps für die Zubereitung, wenn man die HCCUs im wahrsten Sinne des Wortes satt hat. Sehr lehrreiche Schaukästen und Lehrbeete. Kartoffeln groß wie Felssteine und leider wohl genauso hart. Neuzüchtungen wie die Wurzeltomate, die im Boden wächst. In einem Labor kann man aus wenigen Bestandteilen synthetische Bananen zusammenrühren, die gar nicht mal so übel schmecken. Auf einer Bühne eine Küchenzeile mit passendem Koch, der sich wie ein Marktschreier gibt und allerlei Exotisches zusammenbrutzelt. Fisch mit Pflaumenmus gefüllt und ähnlicher Unsinn. Wahre Kochkünstler sind schweigsam und introvertiert und gehen mit Lebensmitteln sorgsam und ehrfürchtig um.


  Auf dem Heimweg an Alicias Forschungsstätte vorbeigegangen. Von einer hohen Mauer mit Stacheldraht eingezäunt. Im zentralen Gebäude hektisches Treiben hinter den Fensterscheiben. Ich sollte Alicias Einladung zu einem Besuch annehmen, habe schon länger nichts von ihr gehört.


  30. August 2093, abends


  Die letzten Tage ohne besondere Vorkommnisse. Alte Papiere geordnet und aussortiert. Dabei ein altes Reisetagebuch gefunden, Florenz. Wie lange ist das her! Mit Rührung darin gelesen. Erotische Grundstimmung, von der sommerlichen Hitze beflügelt. Schönlinge am Pool der Villa. Bald gelangweilt. – Der Gegenwart in jeder Hinsicht fern.


  Am späten Vormittag zur Hochschule. Ich hatte mich vor drei Tagen angemeldet und eine freundliche Zusage von Alicia erhalten. Allerdings empfahl sie mir den heutigen Tag, da ich Zeuge des Anfangs einer neuen großen Versuchsserie werden könnte. An der Pforte zunächst Verwirrung, man konnte meinen Namen nicht finden. Ein Telefonat führte Klärung herbei. Musste dem angespannten Gesicht der Pförtnerin nach von ganz oben kommen. Ich hatte eine Personenschleuse zu passieren, die zweimal piepste, obwohl ich nichts Verdächtiges bei mir trug. Beim dritten Mal ließ mich die Dame genervt durch die von ihr geöffnete Schranke treten.


  Hinter der Pforte kalte, graue Marmorhalle, mehrere Fahrstühle. Kein Platz zum Hinsetzen, kein Ort zum Wohlfühlen und Verweilen. Ich studiere die große Anzeigentafel. Die Labors befinden sich im Erdgeschoss und im Keller, darüber die Datenerfassung und Auswertung. Eine riesige digitale Bibliothek mit Hunderten von Bildschirmplätzen liegt in der dritten Etage. Ich hatte mal einen Bericht über diese Institution gesehen, als sie eröffnet wurde. In den oberen Geschossen die Räume der Wissenschaftler und der Arbeitsgruppen, ganz oben Alicias Reich. Auf der Tafel daneben die Aufstellung der wissenschaftlichen Auszeichnungen der Hochschule für Neuroengeneering, beeindruckend. Darunter auch antiquierte Formen, gravierte Teller und Pokale wie Kelche. Erinnern mich an die Vitrine im Fußballklub meiner Kindheit.


  Alicias Büro nicht übermäßig groß, ganz funktionell eingerichtet, nichts Überflüssiges liegt herum. Ihre Sekretärin sehr groß und schlank, mit betont strenger Kleidung, die jede allzu weibliche Linienführung unterdrückt. Freundlich, aber wachsam. Ob zwischen den beiden was läuft? Sie bittet mich, in einem leeren Konferenzzimmer einige Minuten zu warten, da die Chefin von der Besprechung noch nicht zurück sei. „Finanzierungsfragen“, flüstert sie mir wie verschwörerisch zu und verdreht die Augen. Ebenfalls sehr neutraler Raum, Porträtskizzen großer Wissenschaftlerinnen an den Wänden, von Alicia gezeichnet und signiert. Hat viele Talente.


  Es dauert länger und ich schaue aus dem Fenster. Unter mir ein Hof mit vielen unterschiedlichen Gehegen, darin grün gestrichene einfache Holzhütten. Ringsherum meterhohe Metallstangenzäune, oben alles von Maschendraht verschlossen. Nur wenige dieser Boxen scheinen besetzt zu sein, in zwei von ihnen sehe ich in weiße Kittel gekleidete Männer, die unruhig hin und her laufen. Hier werden wohl die Versuchskandidaten aufbewahrt, bis sie an der Reihe sind.


  Drei Roboter, wahrscheinlich Assistenten aus dem Labor, nähern sich einem größeren Gehege und öffnen das Vorhängeschloss. Der Insasse, ein bärtiger, barfüßiger Mann scheint vor Entsetzen anfangs wie gelähmt. Er drängt sich zunächst in die hinterste Ecke seines Geheges, dann versucht er, durch Hakenschlagen seinen Häschern, die nicht sehr flink sind, zu entkommen. Trotz seines Zappelns hat er keine Chance, es ist wie bei einem Schachspiel, bei dem der König mehr und mehr eingekreist wird. Als der erste Roboter ihn berührt, gibt er seinen Widerstand auf, so als habe man ihn kurzfristig gelähmt, und lässt sich willenlos auf eine Trage schnallen. Die übrigen Männer schauen hilflos zu. „Besser er als ich“, werden sie denken, obwohl der Aufschub kurz sein dürfte.


  „Schön, dass du gekommen bist“, ruft Alicia mir zu. Sie ist leise eingetreten. Wie immer munter und mit interessierten Augen, man merkt ihr die Anstrengung der morgendlichen Sitzung nicht an. „Wir haben noch etwas Zeit, das Versuchspräparat muss erst vorbereitet werden, was wir den Assistenten überlassen. Trinkst du einen Kaffee mit?“


  Ich nicke zustimmend.


  „War das da draußen das … Präparat?“, frage ich mit unsicherer Stimme.


  Sie nickt und scheint meine Unsicherheit und Aversion zu bemerken. „Wenn wir vorankommen wollen, müssen wir auf diesem Weg weitergehen“, sagt sie und meidet meinen Blick, indem sie einen imaginären Fleck auf ihrer Hose wegkratzt.


  „Wohin führt der Weg?“, frage ich.


  „Zur vollständigen Kontrolle aller Gedanke, Handlungen und Emotionen. Es fehlt nicht mehr viel.“


  „Werde ich es erleben?“


  „Ich glaube nicht“, sagt sie, und irgendwie bin ich erleichtert.


  Ihre Sekretärin bringt Kaffee, den wir schweigend trinken. Ihr Funkgerät piepst und wir gehen ins Labor. Wir durchqueren einen langen Flur, von dem einzelne Arbeitszimmer abgehen. Im Gegensatz zu Alicias Labor herrschen hier kreatives Chaos und Gewusel. Wir werden gemustert. Als wir vorbeigehen, schweigt man, dann kommt Getuschel auf. Wen die Chefin da wohl im Schlepptau hat? Am Ende des Ganges ein kleiner Fahrstuhl, der direkt ins Labor führt.


  Alicia öffnet mit ihrer Universalkarte die Umkleidekabine, wo Kittel und Schuhe bereitliegen. Wir müssen uns in einem Durchgang entmagnetisieren, weil die Messgeräte hochempfindlich sind. Ein Spezialhelm verhindert, dass sich unsere eigenen elektrischen Felder von der Schädeloberfläche im Raum verteilen. Kommunizieren können wir nur über Ohrhörer und Mikrofone. „Seltsamer Aufzug“, denke ich, als ich mich in einem Spiegel betrachte. Die Türschließanlage vor dem Hauptlabor benötigt einige Zeit, bis sie unsere biologischen Daten abgeglichen hat. Ich bekomme den Zustand „Gast für einen Tag“ zugewiesen und darf mich frei bewegen. Hinter der Umkleidekabine laufen wir einen weiteren Gang entlang, der uns offensichtlich vom zentralen Hauptgebäude weg und am Ende zu den Laboratorien führt. Alicia beendet unser Schweigen mit einigen Erklärungen, die mir helfen sollen, das Gesehene besser zu verstehen.


  „Du musst wissen, Clemens“, sagt sie, „unsere bisherigen Systeme zur Gedankenerfassung wie das WTT, sind steinzeitlich, so überraschend sie für den Laien auch wirken mögen. Wir können nur verbalisiertes Denken erfassen, sozusagen den inneren Monolog, den jeder in seiner Muttersprache führt, und dort bestimmte Kennwörter herausfiltern. Das mag unserem Staatsschutz genügen, ich aber will mehr. Ich will das Denken, auf welcher Ebene der Abstraktion auch immer, sichtbar machen und zugleich die Emotionen eines Individuums erfassen und steuern. Für einige elementare Prozesse gelingt uns das recht gut, wir haben nur das Problem, dass wir unsere Versuchsobjekte dabei nicht … wie soll ich sagen … ganz lassen können. Was du gleich siehst, mag dich im ersten Moment erschrecken und abstoßen, aber du kannst versichert sein, dass die Präparate von allem nichts mitbekommen, da uns Verfahren der selektiven Schmerzausschaltung zur Verfügung stehen, die wir großzügig nutzen.“


  Ich bleiben stehen, weil mir ihr Schritt viel zu schnell ist und ich in meiner Kluft stark schwitze. Alicia zeigt mir, dass ich eine Kühlung einstellen kann. Durch eine letzte Schleuse mit Passkontrolle kommen wir ins Allerheiligste, das große Labor. Es ist nahezu dunkel in dem riesigen Raum, dessen Decke ich im Dämmerlicht kaum ausmachen kann und die von zwei Reihen riesiger Säulen getragen wird. Ein glänzendes und leicht dampfendes Röhrensystem füllt die Länge des Raums aus, umgeben von blinkenden und piepsenden Maschinen mit zahllosen Steuerelementen, die von ebenso zahllosen Wissenschaftlerinnen bedient werden. Wie Wurzeln riesiger Bäume führen Bündel von Kabeln unter Trittbrettern nach oben in das Datenerfassungszentrum. Halbovale, weniger dunkle Kammern mit einem grünlichen Licht gehen symmetrisch vom Hauptgang ab, und ich zähle dreizehn von ihnen. Nur zwei sind besetzt und eine Reihe von Robotern unter Anweisung von zwei Wissenschaftlerinnen sind mit einem Objekt beschäftigt, das ich zunächst nicht erkennen kann. Ich sehe, dass eine Gruppe ausländischer Gäste durch die Anlage geführt wird. Sie unterhalten sich laut in einer mir unbekannten Sprache und werden von Alicia ärgerlich darauf hingewiesen, dass man hier so leise zu sein habe wie in einer Kathedrale. Sie verstummen.


  „Diese lange Röhre in der Mitte ist unser größter Schatz“, erklärt Alicia und zeigt auf das wenig eindrucksvolle Gebilde in der Raummitte, das vor sich hin dampft. „Sie besteht aus einem äußerst seltenen Metall und wir haben ein Viertel der Jahresweltproduktion benötigt. Die Kosten dafür durchzusetzen, hat uns einige Kämpfe mit den Büros der Großen Mutter gekostet. Der Preis war exorbitant. Aber es hat sich gelohnt.“


  Wir nähern uns langsam einem der Arbeitsplätze, wo uns zwei jüngere Frauen, Doktorandinnen von Alicia, ehrfürchtig Platz machen. Alicia justiert einen Sensor und drückt zwei Knöpfe, deren Sinn mir verborgen bleibt.


  „Um dir dieses Gerät zu erklären, muss ich ein wenig ausholen. Unsere Physiker glauben heutzutage, dass Materie gefrorene Zeit ist. Der Geist ist nur ein anderer Aggregatzustand der Zeit, eine Art Gasform der Zeit, um bei diesem Bild zu bleiben, durch Sublimation entstanden, nur nicht dem Chaos der Entropie unterworfen, sondern in höchster Form geordnet. Darin lag bisher unsere Schwierigkeit, nämlich diese vergänglichen Muster festzuhalten, damit wir sie untersuchen können. Mit dieser harmlos aussehenden Röhre sind wir dazu in der Lage, wir frieren die Muster ein, ohne sie zu zerstören, und können sie für einige Nanosekunden analysieren. Und eines Tages wird es uns gelingen, einem leeren, unbeschriebenen, von uns gezüchtetem Gehirn unsere eigenen Muster zu imprimieren. Aber bis dahin ist noch ein weiter Weg.“


  Für einen Moment scheint hinter ihrer optimistischen Fassade eine getrübte Stimmung aufzutreten, die sie jedoch rasch vertreibt.


  „Komm“, sagt sie, „wir sehen uns die Präparation eines Versuchsobjektes an und dann einige Massenneuronenableitungen.“


  Durch eine Glastür betreten wir eine der Nebenkammern, in denen emsig gearbeitet wird. Es muss darin das Klima wie in einer Sauna herrschen, denn das Fenster in meinem Helm beschlägt, und durch einige rissige Stellen dringt ein fauliger, stechender Geruch. Als ich die Durchsichtigkeit in meinem Helmvisier wieder herstelle, fallen mir als Erstes zwei Füße auf, groß, schrundig, verschmutzt, mit ungepflegten Nägeln. Sie gehören zu einem Wesen, das lange barfuß gelaufen sein muss und die Pflege längst aufgegeben hat. Ein nackter Mann liegt bäuchlings auf einer Art OP-Tisch, die Arme um neunzig Grad abgewinkelt und in allen Körperöffnungen stecken Schläuche, die mit mir unbekannten Maschinen verbunden sind. Zu beiden Seiten seines Schädels sind riesige Vergrößerungslinsen angebracht, vor denen zwei zierliche Wissenschaftlerinnen sitzen und mit ihren Fingern die dargestellten vergrößerten Strukturen bearbeiten. Ich erschrecke, als ich sehe, dass man bei dem Mann den größten Teil seines Schädelknochens abgetragen hat und an den Resten ein Gestell angebracht ist, von dem aus winzige chirurgische Geräte, wie von Zauberhand geführt, irgendwelche Eingriffe vornehmen. Der Mann ist wach, scheint völlig schmerzfrei und erzählt in einem mir wenig vertrauten Dialekt Geschichten aus seiner Jugend in einem hessischen Bergdorf.


  „Wir versuchen, an Gebiete im Gehirn heranzukommen, die für das Langzeitgedächtnis zuständig sind“, erklärt Alicia und korrigiert geschickt die Tätigkeit an einem der Bildschirme. „Dazu müssen wir leider Teile der Großhirnrinde abtragen, da unsere Aufnahmesensoren noch nicht die nötige Tiefe erreichen. Das ist ein schwieriges Geschäft, kann Tage dauern, und unsere Präparate werden manchmal so instabil, dass sie vorzeitig den Geist aufgeben.“


  „Und wenn ihr mit den Versuchen fertig seid, setzt ihr den Schädelknochen wieder ein und lasst die Männer nach Ausheilung und Pflege laufen?“


  „Sei nicht naiv, Clemens“, brummt Alicia leicht gereizt und zeigt eine mit Plastikfolie ausgeschlagene Holzkiste, die von ihren Maßen durchaus für die Aufnahme eines menschlichen Körpers geeignet ist. Ich bekomme Schüttelfrost. Wir verlassen den Präparierraum und nähern uns einer Experimentierstation am Ende der großen Metallröhre.


  „Das ist unser bisher bestes Präparat, hat schon zwei Wochen überlebt.“


  Der Kopf des Mannes ist genauso zubereitet wie der vorherige, nur der Körper ist in Tücher gehüllt, um ihn vor Auskühlung zu schützen. Der Schädel steckt in der zentralen Öffnung eines großen Geräts, dessen Einzelheiten hinter schwarzen Wänden verborgen sind und das in regelmäßigen Abständen laute Knallgeräusche von sich gibt.


  „Man kann sagen, dass uns dieses Präparat, Nummer VX 504, wahrscheinlich zu einem Durchbruch verhelfen wird und für die Hirnforschung genauso wichtig ist wie der Stein von Rosetta. Wir haben das große Glück, im Besitz dieses Wesens ein Fotoalbum gefunden zu haben. Wir nehmen seine Erinnerungen auf, speichern sie und vergleichen sie mit den Mustern, die er produziert, wenn er die Bilder sieht. Unser Ziel ist es, eines Tages visuelle Erinnerungen wie in einem Film sichtbar zu machen, sodass wir virtuell durch die Vergangenheit eines Menschen hindurchgehen können. Wir fangen an, die Sprache des Gedächtnisses zu verstehen. Schau dir das einmal an.“


  Wir setzen uns an einen Bildschirm und nach kurzer Zeit erscheinen unscharfe schwarz-weiße Bildsequenzen, die über die Oberfläche huschen.


  „Das haben wir heute aufgenommen, aber wir können es noch deutlich verbessern.“


  Alicia schaltet Filter ein und mit etwas Fantasie kann man Gesichter erkennen, die zu Kindern in einer Schulstunde gehören.


  „Was sagst du nun?“


  „Faszinierend. Aber wozu?“


  „Wir wollen die letzten Geheimnisse lüften.“


  „Na, dann viel Glück“, wünsche ich und bitte, dass man mich nach oben bringt, da mir der Wechsel von schwüler Hitze zu der Kälte in der Nähe der Speicherröhre nicht bekommt.


  Alicia beauftragt eine ihrer Doktorandinnen und bietet mir ein Mittagessen in der Kantine an. Dankbar willige ich ein.


  


  5. Teil – Scheids Rettung


  Vorbemerkung


  Die folgenden Kapitel verfasse ich aus einer größeren zeitlichen Distanz, da sich die Ereignisse in den kommenden Wochen überschlugen und ich häufig ortsabwesend war. Man könnte es auch mein Reisetagebuch nennen. Ich habe die bisher beschriebenen vier Kladden bei einer Freundin versteckt, deren Namen ich nicht nennen mag, und mir Notizen auf einzelne lose Zettel gemacht. Diese habe ich später, so gut es ging, chronologisch geordnet und als Text niedergeschrieben, um den Stil der vorausgegangenen Teile beizubehalten. Einige Ungenauigkeiten mag der geneigte Leser mir verzeihen, es kam mir nicht auf historische Präzision an, sondern auf meinen persönlichen Blick auf die geschichtlichen Ereignisse, die ich aus nächster Nähe zu erleben bestimmt und verdammt war.


  Manche Episoden konnte ich einem speziellen Tag nicht mehr zuschreiben und so musste ich sie manchmal etwas willkürlich zuordnen, wenn mein Gedächtnis mich im Stich ließ. Die Texte sind sorgfältiger bearbeitet als frühere Eintragungen, haben dafür aber etwas von der Spontanität sofortiger Tagebuchaufzeichnungen verloren.


  10. September 2093, morgens


  Ernestine ist tot und es trifft mich stärker als erwartet. In der Nacht war plötzlich Schluss, obwohl sein Zustand in den letzten Tage stabil, seine Stimmung fast heiter war. Die Exhydratation des Leichnams war gleich erfolgt, da man wegen zwei anderer Kandidaten das Team im Haus hatte. Für einen einzigen Einsatz kommen die Herrschaften nicht.


  Unsere Hausdame überbringt mir morgens die kleine Urne und findet ein paar tröstende Worte, weil sie weiß, wie eng wir miteinander befreundet waren. Altersfreundschaften sind selten, zu sehr trägt jeder die Kanten seiner Persönlichkeit mit sich herum, an denen sich andere verletzen können, aber deswegen sind sie besonders beglückend. Ich will die Aschekrümel nicht hier behalten und habe mir deshalb im Büro für Bevölkerungsentwicklung die Sondererlaubnis geholt, sie auf dem Grab seiner Frau zu bestatten. Er wollte ja nicht aufs Rieselfeld. Seine Bücher behalte ich, sie konservieren noch etwas von seinem Geist, wenn sein Körper verschwunden ist.


  Den ganzen Tag traurig und wie gelähmt. Dazu merkwürdige erotische Stimmung, als wollte mein Körper sagen: „Besser er als ich.“ Scham, dennoch Befriedigung bei Halberektion. Überraschend starker Erguss, wie ist das möglich? Leider wenig befreiendes Gefühl. Was sind wir nur für Wesen.


  10. September 2093, 18 Uhr


  Gerade aus dem Palast zurück. Martha hatte mir eine Botschaft geschickt, mit dem als Bitte verkleideten Befehl, mich sofort einzufinden. Musste vor ihrem Amtszimmer im Haus der Wölfinnen längere Zeit warten. Verstand von dem Gespräch hinter der Tür nur Bruchstücke, die ich nicht zusammensetzen konnte. Martha wird alt, graue Haare, Sorgenfalten, läuft gebeugt. Soll nach dem Kriegszug einen leichten Schlaganfall gehabt haben. Merkt man ihr nicht an. In ihren Augen das alte Feuer von früher. Misstrauen als Lebenselixier, bei ihr ist jeder verdächtig. Keine Begrüßung, lässt mich stehen.


  „Scheid soll in die VRS überstellt werden. Du sollst übermorgen losfahren und den Transport übernehmen. Befehl von ganz oben. Keine Widerworte. Abfahrt übermorgen um sieben Uhr in der Kaserne des zweiten Wachregiments. Man wird dir die notwendige Ausrüstung zur Verfügung stellen. Und pass auf, Clemens, keine Mätzchen, keine Extravaganzen. Wir haben dich auf dem Kieker.“


  In mir kochte es.


  „Und wenn ich nicht kann?“


  „Dann wirst du könnend gemacht.“


  „Darf ich zu ihr?“ Ich zeigte auf Alexandras Räume im Palast.


  „Nein.“


  „Warum nicht?“


  „Darum nicht.“


  Ich zuckte enttäuscht mit den Achseln und wandte mich zum Gehen.


  „Sie ist nicht da. Bei der letzten Operation hat es Komplikationen gegeben. Aber sie wird es noch einmal schaffen.“


  Ich verließ das Büro.


  Machte hinter der Tür eine obszöne Geste.


  12. September 2093, mittags


  Während ich dies schreibe, sitze ich irgendwo in der Pampa. Aber der Reihe nach …


  Ich fand mich pünktlich am frühen Morgen beim Wachregiment ein. Vom Wetter her erträglich, Frühnebel, von der Morgensonne bald aufgelöst. Tautröpfchen, in großen Spinnennetzen gefangen, blinken auf. Durchaus Reiselust, wenn auch auf meine alten Tage mühsam und beschwerlicher als früher. Einen Koffer gepackt, in dessen Ritzen noch Sand von einem Urlaub an der Ostsee steckte, lange vor der großen Revolution. Schöne Erinnerungen.


  Im Hof des Wachregiments vier große schwere Lastwagen, meine Karawane.


  „Ich dachte, wir fahren inkognito“, sagte ich zur diensthabenden Wächterin, die mich zackig begrüßte, „wir sollen doch möglichst wenig Aufsehen erregen.“ Sie gab keine Antwort.


  Der erste Wagen an der Spitze soll mich beschützen und wahrscheinlich bespitzeln und ist mit sechs Soldatinnen besetzt, ausgesprochen nett aussehende Wesen. Dann kommt mein Wagen, dahinter das Ambulanzgefährt, in dem Scheid nach seiner Freilassung und vor der Überstellung an die VRS etwas aufgehübscht werden soll. Am Schluss ein riesiger Tankwagen, denn der Benzinverbrauch unserer Reisegruppe muss sehr hoch sein. Die beiden Frauen, die den Tankwagen bedienen, riechen übelst nach Chemikalien, wahrscheinlich nach dem Inhalt des Tanks, und ich habe mich auf den Raststätten immer von ihnen ferngehalten. Der Gestank verdarb mir jeglichen Appetit. Ich möchte mal wissen, aus was für Abfällen man heute Kraftstoffe erzeugt.


  Mein Fahrzeug hatte ich allein zu bedienen. Ich setzte mich hinein und erhielt einige Anweisungen. Maximal 40 Kilometer in der Stunde sollten wir fahren, zwei Tage würden wir bis zum Heidelager brauchen, wo Scheid interniert war. Nachts dürften wir wegen der unsicheren Straßen nicht weiterfahren und müssten uns einen Rastplatz suchen. Von der Führerkabine meines Wagens gibt es eine Tür in den hinteren Teil, eine große Stahlkiste als Schlafraum, die gegen alle möglichen Angriffe gesichert war. Eigene Wasserversorgung, geschlossenes Abwassersystem und guter Strahlenschutz in den verseuchten Gebieten. Man konnte die Verbindung der Kiste mit der Zugmaschine sogar abkoppeln und ein riesiger Hubschrauber könnte sie mittels einer Ankervorrichtung am Dach durch die Lüfte tragen, um sie an einem sicheren Ort wieder abzusetzen. Schreckliche Vorstellung.


  Die Soldatinnen unterstanden Caroline, meine Stellung war unklar, aber ich hatte während der gesamten Fahrt keine Schwierigkeiten, mich mit Caroline zu einigen. Sie war für eine Frau in dieser Gesellschaft ungewöhnlich hilfsbereit und konziliant. Kein Hauch von Soldateska oder Fanatikerin.


  Gestern Abend noch zu Benedictine in die Botschaft der VRS. Sie wusste schon von meinem Auftrag und hatte wohl die Übergabebedingungen zwischen ihrer und unserer Regierung ausgehandelt. Der Ablauf der Transaktion wurde von ihr genauso geschildert wie in dem schriftlichen Marschbefehl, den ich bekommen hatte. Fand ich sehr beruhigend.


  Die Botschafterin wollte mich überreden, Scheid in die VRS zu begleiten, doch ich lehnte zum wiederholten Mal ab. Ihr Jungmann in einem viel zu kleinen Kimono, der ihm überraschend gut stand, weil er so wenig verbarg, servierte Darjeelingtee. Ich ließ mir dreimal nachschenken, um einen Blick zu erhaschen.


  12. September 2093, abends


  Eine mühsame Fahrt liegt hinter uns. Im Schneckentempo über die Autobahn nach Westen, in Kolonne gefahren. Auf der ganzen Strecke kein Privatverkehr, nur gelegentlich Militär, Mannschaftswagen mit verdunkelten Scheiben. Nach drei Stunden plötzlich Straßensperre, die Bahn war wegen des Asphaltfraßes unpassierbar. Die Reparatur hatte schon begonnen, würde aber Tage dauern. Tatsächlich konnte ich, als ich ausgestiegen war, in einiger Entfernung von unserer Anhöhe aus die Krater der abgesackten Fahrbahn entdecken.


  Wir beratschlagten und entschlossen uns dann, quer durch das Gelände weiterzufahren, um irgendwo im Westen wieder Anschluss an die intakte Fahrbahn zu gewinnen. Von einem Parkplatz in der Nähe führte ein Feldweg durch Wiesen und einen Wald, bis wir an einen Bach kamen. Links und rechts Brachland, Grassteppe mit niedrigen Büschen. Struppige Wälder. Man kann gut erkennen, was passiert, wenn keine Landwirtschaft mehr existiert und die Natur sich selbst überlassen wird.


  Ich muss schon sagen, dass die Fahrt mühsam war, denn an eine ausreichende Federung hatte man in diesem Kastenwagen nicht gedacht, und so wurde ich bei jedem Loch und Feldstein ordentlich durchgerüttelt. Unsere Vorhut hatte den Bach sondiert und war mit ihrem Antrieb und den schweren Rädern mühelos hindurchgekommen, da der Untergrund ausreichend fest war.


  Auch mir gelang das Kunststück im zweiten Anlauf, aber die beiden anderen Wagen, die weniger gut ausgerüstet waren, blieben stecken und mussten von der schwersten Maschine mühsam herausgezogen werden. Stunde um Stunde verging bei dem Manöver. Caroline behielt die Ruhe, sie hat wirklich eine pragmatische Vernunft und weiß immer noch eine Lösung für ein Problem, wenn die anderen schon aufgeben wollen.


  Erst in der Dämmerung erreichten wir die Autobahn wieder und waren weit von unserem Tagesziel entfernt. Wir sahen uns nach einem Rastplatz um und entschieden uns für eine alte, aufgegebene Autobahnraststätte. Das verlassene Gelände war umzäumt und das Tor mit Vorhängeschlössern gesichert, aber Caroline befahl, die Ketten mit einem Seitenschneider durchzukneifen. Knirschend öffnete sich das Tor, hier muss Jahre keiner mehr gewesen sein. An der ehemaligen Tankstelle war alles abgebaut, was man transportieren und verwerten konnte, und der Rest musste von Vandalen zerstört worden sein. Auf den Klos waren die Becken aus der Wand gerissen und zerschlagen worden.


  Unsere Pionierinnen sondierten sorgsam das Gelände und fanden tatsächlich ein menschliches Wesen. Eine alte Frau, die ehemalige Pächterin der Anlage, hatte sich eine Dachkammer des Motels eingerichtet und lebte von den Resten der Vorräte vergangener Zeiten und dem wenigen, was sie auf einem Gartenareal anbauen konnte. Sie war nahezu taub, sodass wir sie wieder ihrer Wege ziehen ließen, und richteten uns ein Lager im Freien her. Der Abend war mild, die Nacht sternenklar, und der gefüllte Picknickkorb von heute Mittag war noch nicht angerührt. Wir machten ein gemütliches Lagerfeuer, ließen allerdings den Tankwagen in weiter Entfernung parken. Leider gesellten sich diese übel riechenden Tankfrauen zu uns. Lustige Weiber, erzählten viele derbe Witze. Trotz des Gestanks sehr netter Abend nach einem anstrengenden Tag.


  13. September 2093, morgens


  In der Nacht allerlei merkwürdige Geräusche in der Umgebung. Als ich aus dem Fenster schaue, tiefste Dunkelheit, einzelne blitzende Lichter in der Ferne. Was mag das sein? Am frühen Morgen Spaziergang über das Gelände. Keine Spur von Fremden, der Zaun scheint unangetastet. In der hintersten Ecke der Garten der alten Frau. Letzte Sommerfülle, kugelige Blüten der Dahlien, Kränze von zittrigen Astern. Sie ist schon auf und arbeitet im Garten, scheint mich nicht zu bemerken. Gebeugt und mit knochigen Fingern bearbeitet sie ein Gartenstück, dessen Erdschollen sie zerkrümelt. Wird wohl bald selber zu Erde zerkrümelt. In einer Ecke der Hühnerhof mit struppigen Hühnern, ein Kaninchenstall, der unbesetzt scheint, und ein Gehege für Bäumlinge. Riechen wirklich unangenehm und sehen mich keck mit ihrem wendigen Kopf aus ihrer Nische der Evolution an. Merkwürdige Wesen.


  Als ich gehen will, winkt die Alte mir zu, dass ich warten soll. Aus dem Schuppen holt sie eine Tüte mit blutigen Flecken, in die sie ein frisch geschlachtetes Huhn gesteckt hat. In eine zweite packt sie sechs Eier, alles zusammen eine großherzige Gabe, wenn man ihre Lage betrachtet. Ich bedanke mich, ohne dass sie mich weiter beachtet. Den abgetrennten Kopf des Huhns mit den starren Augen werfe ich über den Zaun, den Rest packe ich in den Kühlschrank meines Wagens. Wer weiß, was noch für Zeiten auf uns zukommen.


  Bei den Pionierinnen gedämpfte Aufregung. Eine Soldatin ist in der Nacht verschwunden. Muss von langer Hand geplant gewesen sein, denn niemand hat etwas bemerkt. Caroline spricht mit der Einsatzzentrale, die Flüchtige ist zur Fahndung ausgeschrieben. Caroline winkt ab. Man werde sie nicht finden, man sei schließlich in der Nähe des Gebiets, das die Ludolfinger kontrollieren. Fahnenflüchtige gäbe es immer wieder. Langes Palaver über Funk, ob Ersatz kommt, dann klare Ansage von oben, wir fahren weiter. Der Verlust sei bei diesem Auftrag zu verschmerzen.


  Kurzes Frühstück im Stehen, die Tankwärterinnen sind dabei. Wieder übelster Geruch. Wie können die beiden das nur aushalten? Ihr Kraftstoff heißt Exkretan, man kann sich vorstellen, woraus der gemacht wird. Kurze Lagebesprechung. Heute durchqueren wir die stark atomar verseuchten Gebiete in der Nähe einer Ruinenstadt, die früher Hannover hieß. Wir dürfen keine Frischluft in die Wagen lassen und müssen den Strahlungssensor neu kalibrieren, da er nur für niedrige Belastungen ausgelegt ist.


  Bei der Abfahrt winkt das Mütterchen im Garten. Wir waren wohl eine gute Abwechslung im grauen Einerlei ihrer Tage.


  13. September 2093, abends


  Von der Verseuchung großer Landstriche merkt man zunächst wenig, Ödnis links und rechts der Autobahn. Keine Tiere, keine Vogelstimmen. Dann zeigt die Umgebung ein merkwürdiges Phänomen, das ich schlecht erklären kann. Sie fängt an zu vergilben, so wie Fotos in einem Album, in dem ich immer weiter in die Vergangenheit zurückblättere. Es ist nicht das schöne volle Gelb der Herbstfärbung der Bäume, sondern ein fahles Gelb, eine Totenfarbe. Die Pflanzen scheinen brüchig zu werden und ich hätte Angst, dass sie zerfallen, wenn man sie berührt. Dazwischen einzelne Exemplare mir unbekannter Gewächse, denen die Strahlenbelastung gut bekommt und deren üppige späte, wie zeitversetzte Blüte etwas zutiefst Morbides hat. Uns allen wird es unheimlich und wir fahren dicht hintereinander. Einen auch nur kurzen Aufenthalt in freier Natur würde man kaum überleben. Hier irgendwo in der Nähe muss es vor Jahren zur atomaren Katastrophe gekommen sein.


  Plötzlich blinkt meine Tankanzeige und ich stelle mit Entsetzen fest, dass der Tank fast leer ist. Ich hatte heute Morgen vergessen, den Füllstand zu prüfen. Kleinlaut sende ich Hilferufe an die Vorhut. Wir bleiben stehen und beratschlagen. Die Wagen sind für das automatische Auftanken nicht ausgerüstet. Jetzt zeigt sich die große Klasse der beiden Tankwärterinnen mit dem üblen Geruch. Sie schaffen es, durch ein äußerst präzises Manöver ihren Wagen so eng neben meinen zu stellen, sodass sie manuell den Tankstutzen steuern können. Es dauert einige Zeit, dann können wir weiter. Das Ganze ist mir eine Lehre.


  Zu allem Überfluss gegen Mittag ein schlimmes Spätsommergewitter. Fahles Feuer am Himmel, bedrohliche dramatische Wolkenkulisse in der Ferne. Schlaffer Regen, der bald aufhört. Gespenstisch. Nach zwei Stunden Fahrt können wir die Autobahn wieder nicht nutzen, diesmal sind es tiefe Frostschäden und eine zusammengebrochene Brücke, die uns behindern. Also müssen wir durch die Stadt hindurch, koste es, was es wolle. Glücklicherweise sinkt die Strahlung deutlich ab, wir haben den Einschlagsbereich der Bombe hinter uns gelassen. Die Gewalt der atomaren Detonation lässt sich erahnen, als ich die ersten Strommasten der Überlandleitung sehe. Sie sind wie Streichhölzer knapp über dem Boden abgeknickt und zu bizarren Formen verdreht.


  Hier in Hannover lebt seit dreißig Jahren niemand mehr. Nur irgendwelche nicht sesshaften Banden sollen kurzfristig ihre Zelte aufschlagen und stehlen, was sie noch mitnehmen können. Wir müssen nicht durchs Zentrum, sondern durch zwei Vororte, die weniger verwüstet erscheinen. Nur Einfamilienhäuser, längst von Gebüsch zugewuchert. Efeu ist allgegenwärtig, er wird die Mauern aufbrechen, Bäume werden aus den Fenstern wachsen, der eindringende Frost sein übriges tun, und eines Tages ist alles in den Kreislauf der Natur zurückgekehrt. Aus den Häusern werden Steingräber. Wer hätte das früher gedacht?


  Wir beschließen, in einer verwaisten Parkanlage die Nacht zu verbringen. Sie bietet sich für unsere Notdurft an, da wir die Systeme in unseren Wagen nicht überlasten wollen. Nach den heutigen Erlebnissen ist uns der Appetit vergangen und wir verzichten auf das Abendessen. Unsere Fahrzeuge stellen wir eng aneinander, so wie sich Weidetiere im Unwetter aneinander drängen. Dann früher, erholsamer Schlaf.


  14. September 2093, 14 Uhr


  In der Nacht wache ich von eindeutigen Geräuschen aus dem Wagen neben mir auf. Gekreische, Gekicher und Getobe. Ob zu viel Strahlung brünstig macht?


  „Na, na, na, meine Damen“, rufe ich mehrmals und klopfe an die Wand meines Wagens, „nicht so wild.“


  Aber nichts ändert sich und ich schlafe bald wieder ein.


  Ich wage einen kurzen Morgenspaziergang, wie ich ihn früher immer geliebt habe. Der neue Tag ist dann noch rein und unverbraucht, abends kommen oft traurige Gedanken. Der kleine Stadtpark teilweise im zarten Frühnebel, um den See etwas dichter. Blasser, kraftloser Sonnenaufgang. Ich gehe einen Weg entlang, an den links Grundstücke mit einzelnen Häusern grenzen. Alles mit Büschen und Hecken zugewachsen. An einem Fenster glaube ich für einen Moment ein Gesicht zu erkennen, aber es kann auch eine Wolkenspiegelung auf der Scheibe sein. Ohne es zu wollen, gehe ich zu weit in das Gelände und verliere den Blickkontakt zu meiner Kolonne. Plötzlich Rascheln zwischen den Bäumen, Schritte, Knurren. Hinter einer Wegbiegung versperren drei Hundebestien den Weg, groß wie Schäferhunde, aber Mischlinge mit borstigem Fell, das sie an Hals und Rücken wie Stachelschweine aufstellen. Sie blecken synchron ihre Mäuler und scheinen sich vor mir mit abgesenkten Köpfen zu verneigen. Aus ihren kleinen Augen sprechen Angriffslust und Unterwürfigkeit zugleich. Mit ihren widerlichen Schnauzen wühlen sie im Boden, als wollten sie mich von ihrer Harmlosigkeit überzeugen. Da habe ich mich ja wieder einmal in eine schöne Lage gebracht. Man will pinkeln gehen und wird von Wildhunden angegriffen …


  „Bleib stehen, wo du bist“, tönt es aus meinem Ohrhörer, „ich habe sie gleich.“


  Eine Soldatin muss mir gefolgt sein. Der Anführer der Bande erhält eine passende Kugel, die ihn sofort umfallen lässt. Keuchend entweicht die letzte Luft aus ihm wie aus einem leck gewordenen Ballon. Die anderen fliehen und erhalten eine ferngesteuerte Brandladung auf den Pelz, der sie in Flammen aufgehen lässt. Ob sie wohl in den See springen werden?


  Ich bedanke mich überschwänglich, aber die Söldnerin zuckt mit den Achseln und lädt unbeeindruckt ihre Waffen neu. Sie wird im Krieg andere Einsätze erlebt haben. Aber ich sollte mir solche Extratouren abgewöhnen.


  Wir beschließen, nach meinem kleinen Abenteuer und der anstrengenden Nacht noch einige Stunde auszuruhen und dann Mittagessen zu kochen. Ich bin bereit, mein Huhn zu opfern. Dosengemüse und Kartoffeln haben wir in Mengen und eine Amazone geht auf Jagd und kommt nach kurzer Zeit mit zwei jungen Karnickeln wieder. Das Ausnehmen der Viecher erledigen die Damen äußerst geschickt, sie haben alle ein Überlebenstraining in der Wildnis hinter sich. Ein offenes Feuer mit trockenem Holz aus dem Wald ist schnell gemacht, allerdings weigere ich mich, zum Suchen und Sammeln das Camp noch einmal zu verlassen. Ein großer eiserner Topf gehört zur Ausrüstung und bald kocht eine leckere Suppe, in die wir Kugeln aus Würzkräutern und Suppenwürze aus einer braunen Flasche geben. Der Eintopf schmeckt vorzüglich und sogar die Besatzung des Ambulanzwagens taut ein wenig auf und erzählt Geschichten von ihren Einsätzen, nachdem sie sich bisher eher abseits gehalten hatte.


  Nach dem Mittag ungestörter Aufbruch zur Weiterfahrt.


  15. September 2093, abends


  Gestern am späten Nachmittag das Heidelager erreicht. Die Fahrt gestaltete sich doch schwieriger als erwartet. Unsere Funknavigation brach ab, bevor wir den Vorort verlassen konnten, wo wir gecampt hatten. Wir drehten unfreiwillig mehrere Runden, denn niemand kannte sich hier aus und alle Straßen sahen gleich aus. Es war zum Verzweifeln. Karten wie früher gibt es nicht mehr, hätten uns in dieser verlassene Stadt auch nicht genützt. Wir mussten eine der Ausfallstraßen nach Norden erreichen und fanden keinen Zubringer. Querfeldein konnten wir nicht fahren, die Hindernisse durch Häuser oder Ruinen waren zu groß. Wir steckten wie in einem Labyrinth. Plötzlich kam mir ein Einfall. Ein Seemann späht vom Mast aus in die Ferne. Es gab einige Hochhäuser, die recht trutzig in der Gegend standen und wohl als Aussichtsturm geeignet waren. Wir suchten uns ein nahe gelegenes aus, das circa dreißig Stockwerke hatte. Es müssen früher Wohnungen gewesen sein. Alle Fenster waren herausgebrochen, es wirkte so löchrig wie ein Kartenhaus, sah aber recht stabil aus. Der Wind pfiff durch sämtliche Öffnungen, gespenstische, lang gezogene Töne konnte man hören, doch es nützte nichts, ich musste hinauf. Drei Soldatinnen sollten mich begleiten, von meinen Einzelausflügen hatte ich die Nase voll. Vier Treppenhäuser in allen Richtungen gab es, wir suchten uns das aus, welches im Windschatten lag. Ich war erstaunt, wie gut ich nach oben steigen konnte, ich war in der Lage, mit den jungen Damen mitzuhalten, auch wenn sie ihre ganze Bewaffnung zu tragen hatten. Die Wohnungen waren leer geräumt, vereinzelt klapperten zerborstene Türen in ihren Scharnieren. Vandalen mussten hier gelebt haben, nachdem die Bewohner umgekommen oder ausgewandert waren. An vielen Stellen waren die Wände rußgeschwärzt vom offenen Feuer, das auf dem Boden angezündet war. Manche Zimmer waren voller Unrat und Kot, Konservendosen schienen mit roher Gewalt geöffnet. Ganz professionell untersuchten meine Begleiterinnen jeden Raum, in den wir kamen, aber kein Lebewesen zeigte sich. Vom Betreten einer Wohnung hielten sie mich ab, dort läge eine halb verweste Leiche. Ich war froh, dass mir dieser Anblick erspart blieb.


  Ganz oben dann einfacher Zugang zur Dachfläche, die völlig ungesichert war. So starker Wind, dass wir uns gegenseitig festhalten mussten. Die lange gesuchte Zufahrt zur Straße nach Norden war gut auszumachen, sie war nur durch den Wildwuchs von Sträuchern und Ranken verborgen. Als wir unten ankamen, war der Kontakt zur Navigationszentrale allerdings wieder hergestellt, unsere Kletterei auf das Hochhaus war also unnötig gewesen. Sei‘s drum …


  Ganz im Norden, in einer der Vorstädte, deren Namen ich vergessen habe, dann wieder menschliches Leben. Die Strahlenbelastung ist hier deutlich geringer. Auf dem Parkplatz vor einem früheren Einkaufszentrum findet ein Bauernmarkt statt. Stände auf Holztischen, Handwagen mit schrumpeligen Kartoffeln. Wir halten kurz, kaufen ein paar Dinge ein und werden neugierig, aber nicht unfreundlich beäugt. Abwechslungen für die Bewohnerinnen scheint es nur selten zu geben. Kinder sind nicht zu sehen. Als wir nach dem Weg zum Heidelager fragen, Achselzucken und Unverständnis. Ist aber eher gespielt, glaube ich. Vorgetäuschtes Unwissen ist auch eine Anpassungsform gegen staatliche Repressalien. Wir beschließen, an einem Bach in der Nähe auf einer hübschen Wiese mit vielen Obstbäumen die Nacht zu verbringen.


  16. September 2093, früher Abend


  Noch mal zwei Stunden Fahrt, jetzt wieder nach Nordosten. Öde Landschaft, Grasflächen, Birken, Sumpfwiesen, Tannengehölze. Durch späte Abendsonne verschönt. Das Lager ist durch Hinweisschilder markiert, als wäre es die natürlichste Einrichtung der Welt. Es hat drei Abteilungen, die dritte ist für politische Häftlinge. Wir biegen nach dem Wegweiser rechts ab, ein gerader Sandweg führt uns kilometerlang geradeaus in die Wildnis. Am Ende der Straße endlich die erste Kontrollstation. Drei müde, gelangweilte Gynoide prüfen unsere Papiere und winken uns dann ohne weitere Formalien durch. Der Fahrweg ist jetzt befestigt, er führt zwischen zwei Stacheldrahtzäunen hindurch, die unter Strom stehen und mir unüberwindlich scheinen. Links befindet sich das Lagerareal, ein vier mal vier Kilometer großes Gelände aus nichts als Sand und Heide, Gebüschen und Bäumen. Menschen sehen wir nicht. Wir müssen an einer Ausweichstelle halten, weil uns ein LKW entgegenkommt. Was er geladen hat, kann ich nicht erkennen. Alles ist verhüllt. Plötzlich tiefes Entsetzen, am Zaun links mehrere Leichen in unterschiedlichen Stadien der Verwesung bis hin zum Skelett, man hat sie in den Stahlseilen des Zauns zur Abschreckung hängen gelassen. An einer frischen Leiche baumelt noch der Lagermantel und wird vom Wind aufgeplustert. Ein makabrer Anblick. Memento mori.


  Nach mehreren hundert Metern die zweite Kontrolle mit der Kommandatur. Die Kommandantin, eine ältere Frau mit feinen intelligenten Zügen, begrüßt uns freundlich, aber nicht überschwänglich. Unser Auftrag sei ihr bekannt. Jeder Kontakt zwischen Insassen und Aufpasserinnen sei strengstens untersagt, sie dürfe uns also nicht ins Lager begleiten. Die Versorgungsgüter würden den Häftlingen durch eine kleine ferngesteuerte Bahn angeliefert.


  Wir beschließen, unsere Wagen hier stehen zu lassen und uns zu Fuß auf die Suche nach Scheid zu machen. Er lebe mit einer anderen Männergruppe im Norden des Areals in einem Bretterdorf, erklärt die Kommandantin. Die Häftlinge seien sich selbst überlassen, Neuzugänge gebe es nur noch selten. Männer seien eben eine aussterbende Gattung, fügt sie hinzu und mustert mich von unten bis oben. Ich nicke geflissentlich und streiche beiläufig über mein Emblem mit den Zeichen der ehrenwerten Mitglieder. Ich habe durchaus nicht vor, hier eingeliefert zu werden.


  17. September 2093, mittags


  Das Schlimmste scheint geschafft. Am Morgen feiner Nieselregen und Nebel, aber noch erstaunlich warm. Erste Herbstfärbung der wenigen Laubbäume. Nach dem Frühstück aufgebrochen, ich werde wieder von drei schwer bewaffneten Soldatinnen begleitet. Eine Pforte ins Innere des Lagers gibt es nicht, also werden wir auf die Loren der Versorgungsbahn gelegt und per Fernsteuerung ins Lager gefahren. Die Kabel des Elektrozauns hängen bedrohlich tief, als wir darunter hindurchfahren. Nach kurzer Fahrt endet die Gleisstrecke, wir steigen aus und müssen zu Fuß weiter. Von Ferne beobachten uns einige Insassen, die sich nicht trauen, näher zu kommen. Besuch gibt es hier wohl selten.


  Ich gehe langsam und bin müde, denn die letzten Tage haben mich sehr angestrengt und an den Kräften gezehrt. Meine schwer bewaffneten Begleiterinnen zappeln herum, drehen sich ständig im Halbkreis, als müssten sie in einem Dschungelkrieg den Angriff martialischer Eingeborener fürchten. „Hier leben nur ein paar Dutzend alter Männer und Tausende von Kaninchen“, möchte ich ihnen zurufen, doch ich schweige. Sie hätten mich in ihren Helmen kaum verstanden. Ein gebeugter Greis in einer Kutte, die ihm um die Glieder schlackert, schaut kurz auf, als wir vorbeigehen, und fährt fort, auf einem mageren, sandigen Acker die letzten Kartoffeln aufzusammeln. Er scheint in seiner Welt gefangen, und der Wahnsinn der neuen Zeit, den wir verkörpern, wird ihn nicht mehr interessieren. Mir kommt das Gesicht bekannt vor, auch wenn es von Entbehrung und Verfall gezeichnet ist, aber ich komme nicht auf seinen Namen.


  Wir nähern uns dem Laubwald in der südlichen Ecke des Lagers, wo sich nach Auskunft der Kommandantin die Insassen eine Art Bretterdorf gebaut haben und wo man sie meistens antrifft. In der Ferne sehen wir einen Palisadenzaun und einen Tordurchlass. Vor dem Tor ein Tümpel mit brackigem Wasser, durch Aufstauen eines Bachs gewonnen. Zwei Männer betreiben ganz ungeniert vollkommen nackt ihre Morgentoilette und lassen sich von uns nicht stören. Einer von ihnen ist fertig, streift seine Kutte über und schließt sich uns an, um ins Dorf zu gelangen. Wir fragen nach Scheid und er zeigt kraftlos in Richtung der Dorfstraße, die vor uns liegt. Sie ist von ärmlichen Hütten gesäumt, aus dem Material gefertigt, das hier zur Verfügung steht: Äste, Reisig, und leere Kartons. Alles von einer schmierig-lehmigen Masse umhüllt, die Festigkeit geben und vor Nässe schützen soll. Wie armselig. Am Ende der Gasse, die entvölkert scheint, weil alle sich ängstlich in ihre Hütten verkrochen haben, steht eine Gruppe von riesigen, eng stehenden Eichen, in die ein Baumhaus gezimmert wurde, das mehrere Etagen einnimmt und durch Treppen verbunden ist. Die Tür steht offen, ich lasse meine Beschützerinnen unten stehen und steige die Treppe hoch. Immer wieder muss ich den Kopf einziehen, denn das Treppenhaus ist sehr niedrig und die unbehandelten Balken ragen weit hinein.


  Auf einem Absatz bleibe ich stehen, denn ich höre Schritte eines Menschen, der mir langsam entgegenkommt. Zuerst sehe ich ein Paar schmutziger Füße in hölzernen Sandalen, dann den Saum der Kutte, schließlich einen voluminösen Bauch, der zu einem mittelalten Mann mit freundlichem Gesicht gehört. Über meine Anwesenheit ist er nicht erstaunt und setzt die beiden Mülleimer ab, die er heraustragen will. Er scheint einem kleinen Plausch gegenüber nicht abgeneigt. Irgendwie habe ich den Eindruck, dass wir nicht ganz unangemeldet kommen. Wer weiß, welche Informationswege es hier gibt. Vielleicht Brieftauben? Wir unterhalten uns über das Wetter und seine anstrengende Arbeit, die ihm trotz der kühlen Temperatur Schweißtropfen auf die Stirn treibt. Ich erfahre, dass er eine Art Hausmeister in dieser Wohnanlage ist. Die brennende Frage, wie man unter diesen kargen Bedingungen so dick sein kann, verkneife ich mir.


  Oben endet die Treppe auf einer Art Balkon mit Geländer aus knorrigen Wurzeln. Die Tür ist geschlossen, ich klopfe und warte ein knurriges „Herein“ ab. Drinnen ist es dunkel, nur durch den Schlitz zwischen zwei Fensterläden kommt etwas Licht herein. Meine Augen müssen sich erst an das Halbdunkel gewöhnen. An einem grob gearbeiteten Tisch sitzt ein alter, magerer bärtiger Mann mit schlohweißem langem Haar, aus dessen Augen es jugendlich blitzt.


  „Na, wurde ja mal Zeit, dass du zu Besuch vorbeikommst, Clemens“, begrüßt er mich launig und deutet an, dass er sich erheben würde, wenn ich eine bedeutsamere Person wäre. Wir kennen uns seit der Zeit, als er ein junger aufstrebender Abgeordneter und ich ein junger, mit allen Wassern gewaschener Journalist war. Ich hatte einmal versucht, ihn zu bestechen, um an geheime Informationen heranzukommen, hatte aber kein Glück damit. Er wirkt jetzt sehr asketisch, durchaus nicht kränklich und so angriffslustig wie früher, als er mich bei einem Interview, auf das ich schlecht vorbereitet war, auseinandergenommen hatte. Auf seine Anordnung hin setze ich mich an den Tisch und mustere das Zimmerchen, das in die Äste der Eiche genagelt wurde. Alles krumm und schief, aber irgendwie stabil. Ein Hochbett mit Decken aus Fell, eine Ofennische, die sorgsam mit gehärtetem Ton verkleidet ist, ein paar Haken an der Wand für die wenigen Kleiderstücke, und Tassen und Teller aus Ton, die alle eine Öse zum Aufhängen haben.


  Die Luft ist voller Rauchschwaden von Zigarren – aus selbst angebautem Tabak, wie Scheid mir erzählt.


  „Ist Mittagszeit“, brummelt er vor sich hin, „kannst mitessen.“


  Er nimmt zwei Becher von der Wand, füllt aus einer Kanne Beerensaft ein und gibt ganz klares Wasser dazu.


  „Regenwasser“, erklärt er, als ich skeptisch schaue.


  Wir hören Schritte, der Dicke kommt herauf und bringt eine Schale mit einem Gericht, das aus Kartoffeln und gebratenen Schenkeln kleiner Tiere besteht. Es duftet verführerisch.


  „Wir haben Dutzende von Kaninchenrezepten, da kommt keine Langeweile auf.“


  Wir essen schweigend.


  „Warum bist du gekommen, Clemens?“, fragt der letzte frei gewählte Kanzler der alten Republik und reinigt sich die Zähne mit einem Holzspießchen. „Was will die Alte von mir?“


  „Dich freilassen. Die Regierung der VRS hat deinen Hilferuf erhalten und ist bereit, dich aufzunehmen. Aus humanitären Gründen, wie sie sagen.“


  Scheid sieht mich lange an und überlegt. „Ich habe keinen Hilferuf gesandt“, murmelt er dann und räumt das Geschirr weg.


  Ich bin ehrlich erstaunt.


  „Ich habe die Nachricht von der Botschafterin der VRS. Sie sind dort sehr großzügig. Du kannst es dir im Exil gut gehen lassen. Frühstück unter einem Akazienbaum, viel Sonnenschein, Grillengezirpe, Sternennacht. Burgund, Provence … wo du willst.“


  „Warum sollte ich gehen? Wir haben uns hier unter den gegebenen Umständen halbwegs akzeptabel eingerichtet. Großartige Handwerker sind unter uns, Techniker, Köche, sogar Verwaltungsspezialisten. Nur Arzt und Zahnarzt fehlen.“


  Ich sehe meine Mission schon scheitern, aber Alexandra hat mir freie Hand gelassen. Scheid geht zum Fenster, das keine Scheibe besitzt, und öffnet die Läden, in die zwei Herzchen als Öffnung geschnitzt sind.


  „Niedlich“, sage ich. Er nickt und schaut versonnen nach draußen. Der Himmel hat sich zugezogen, es ist grau draußen, Nieselwetter, und in einzelnen Hütten hat man die Öfen angezündet, die beißenden Rauch verbreiten.


  „Von wem hast du die Zusage für freies Geleit?“, will er nach längerer Pause wissen.


  „Von Benedictine, der Botschafterin der VRS. Sie ist absolut verlässlich.“


  „Gibt es im Leben nicht.“


  Er setzt sich wieder an den Tisch.


  „Weißt du, Clemens, ich war als junger Mann einmal in Burgund, mit einem Fahrrad und drei Kumpeln. Zelten, gutes Essen, Rotwein und eine hübsche Holländerin. Waren meine schönsten Jahre. Ich habe mir vorgenommen, noch einmal in meinem Leben dorthin zu fahren.“


  „Dann ist das jetzt deine letzte Möglichkeit. Man ist drüben sehr entgegenkommend. Und ich verspreche dir, dass ich mich um eine ärztliche Versorgung für das Lager kümmern werde, wenn ich dich sicher abgeliefert habe.“


  Ich weiß zwar nicht, wie ich meine Zusage einhalten soll, aber mir wird schon was einfallen. Mein Auftrag darf nicht scheitern, ich wäre blamiert und würde bei Hof an Einfluss verlieren.


  „Gut, gehen wir“, sagt der Altkanzler mit resignierendem Achselzucken, „etwas Besseres als den Tod finde ich überall.“


  Er stellt das Geschirr zusammen, zieht einen verfilzten, löchrigen, bodenlangen Umhang über, und wir verlassen seine Behausung, ohne dass er sich noch einmal umdreht. Die Dorfstraße ist leer, aber ich habe den Eindruck, aus hundert Augen beobachtet zu werden. Keiner kommt zur Verabschiedung.


  20. September 2093, 20 Uhr


  Die letzten Tage waren zunächst ohne besondere Vorkommnisse. Der Altkanzler wurde im Ambulanzwagen auf Vordermann gebracht. Baden, entlausen, Haare schneiden, vernünftige Kleidung, die ihm viel zu groß war, da man seine alten Kleidermaße genommen hatte, als er gutem Essen gegenüber nicht abgeneigt war. Die Fahrt zur Westgrenze ungestört und ziemlich langweilig. Ein merkwürdiges Zwischenland, von dem man nicht weiß, wer die Macht hat. Wahrscheinlich viele kleine Clans, die sich bekriegen und im Notfall gegen allzu viel Einfluss der Großen Mutter wehren, indem sie sich kurze Zeit zusammenschließen. Der Übergabeort liegt an der oberen Mosel, den Namen der kleinen Stadt in der Nähe habe ich vergessen. Kurz vor Mitternacht drei Lichtblitze vom gegenüberliegenden Ufer, dann ein Patrouillenboot und kurze Überprüfung der Papiere. Die Begrüßung freundlich, nicht besonders herzlich. Scheid umarmt mich und bedankt sich bei mir. Hätte ich bloß die Finger davon gelassen …


  Am nächsten Morgen nach geruhsamer Nacht bei freundlichem herbstlichen Sonnenschein die Rückfahrt angetreten. Von der Leitzentrale erhalten wir ohne Begründung den Befehl, die Südroute zu nehmen. Ich habe die Nase voll davon, immer in der Mitte der Kolonne zu fahren und auf einen dampfenden Auspuff zu schauen. Das hat mir das Leben gerettet.


  Unterwegs schließt sich uns ein Mannschaftswagen an, der Einsatzkräfte von einem anderen Auftrag in die Hauptstadt zurückbringen soll. Ich fahre einige hundert Meter voraus, die drei anderen folgen in einigem Abstand.


  Auf der Seelze-Talbrücke, die in ziemlicher Höhe ein breites Tal mit schmalem Fluss in der Mitte überspannt, passiert das Unglück. Ich habe die gegenüberliegende Seite fast erreicht, als die Brücke ins Schwanken und Schlingern gerät. Ich gebe Gas, soweit das bei meinem Wagen möglich ist, und bin in Sicherheit. Im Bild der Rückkamera sehe ich, dass die Brückenpfeiler wie ein Kartenhaus zusammenbrechen und anstelle der Fahrbahn ein großes Loch in die Tiefe ragt. Von meinen Begleiterinnen ist nichts mehr zu sehen.


  Wie in Trance handle ich richtig, fahre ein Stück weiter, biege dann bei der nächsten Gelegenheit nach rechts ab und versuche, mich in einem Waldgebiet zu verbergen. Ein schmaler Pfad führt kilometerweit in endlosen Biegungen durch Wildnis voller Bäume, die eine Ortung sehr erschweren. Auf einer Wiese in einer Lichtung halte ich an, stelle den Motor ab und schalte den Navigationssensor ab. Wenn ich Glück habe, bin ich für die Einsatzzentrale nicht mehr sichtbar.


  Ich denke über das Geschehene nach. Es war vermutlich ein Attentat, ein Erdbeben halte ich für unwahrscheinlich. Die Pfeiler der Brücke wurden so präpariert, dass sie drei Wagen in Folge nicht mehr aushalten konnten. Dabei hatte man allerdings nicht damit gerechnet, dass ich außerhalb der Kolonne fahre und ein anderer Wagen sich uns anschließt. Wir sollten als Zeugen der Übergabe Scheids beseitigt werden, irgendjemandem schien das Ganze politisch zu brisant zu sein.


  Als alles ruhig blieb, steige ich aus dem Wagen und gehe durch das Gehölz in die Richtung, in der das Tal mit der Brücke liegen muss. Nach wenigen Hundert Schritten durchs Unterholz erreiche ich einen Felsvorsprung, von dem aus ich das Tal mit der Brücke gut übersehen kann. Mein alter Feldstecher, den ich mehr aus Versehen eingepackt habe, leistet mir gute Dienste. Der Mittelteil der Brücke ist in das Flusstal gestürzt und hat zwei Wagen mit sich gerissen. Ein anderer Abschnitt der Brücke ist nach unten weggeknickt und ragt fast senkrecht zu Boden. Der dritte Wagen, wahrscheinlich unsere Nachhut, hat sich in größeren Bruchstücken eingeklemmt. Ich glaube Insassen zu sehen, die winken und rufen. Ich kann ihnen nicht helfen und sie werden sich selbst nicht aus ihrer misslichen Lage befreien können. Ich hoffe nur, dass sie den Mut finden, mit einem Sprung in die Tiefe einem qualvollen Leiden vorzubeugen.


  Zurück im Wagen, verriegle ich Türen und Fenster und schalte die Warnsensoren und den Bewegungsmelder an. Die drehbare ferngesteuerte Minikanone auf dem Dach schließe ich scharf und lege Munition ein. So leicht soll mich keiner kriegen. In der Nacht einmal von seltsamen Geräuschen geweckt, das Nachtsichtgerät zeigt Wild an. Bis zum Morgen durchgeschlafen.


  15. Oktober 2093, 10 Uhr


  Zum ersten Mal seit Tagen Kraft und Mut, mich wieder meinem Tagebuch zu widmen. In den letzten beiden Wochen diffuse Beschwerden im gesamten Körper, Schwäche und Druckgefühl im Bauch, ohne dass sich eine spezifische Erkrankung ausbreitet. Fürchtete schon Schlimmes, Vorboten einer bösartigen, auszehrenden Krankheit. Seit gestern alles wie weggeblasen, dazu hellere Stimmung und Lebensmut. Merkwürdige Eigenschaften der Leibesmaschine, die wohl gelegentlich ins Stottern kommt wie ein alter Automotor.


  Das Ereignis an der Autobahn nach der Rückkehr von Scheids Übergabe war definitiv ein Attentat, vom Sicherheitsdienst geplant, um alle möglichen Zeugen zu beseitigen. Die Information habe ich direkt von Martha, die ich gleich nach meiner Heimkehr in die Hauptstadt aufsuchte. Ich glaube, dass ich hier in Alexandras Schatten relativ sicher bin und mir einiges herausnehmen kann. Deshalb habe ich Martha damit gedroht, das Versteck ihres Sohnes und Ehemanns zu verraten. Ich hoffe, dass sie mich von jetzt an in Ruhe lässt.


  Vor meiner Rückkehr hatte ich geplant, mich zwei Wochen im Wald zu verstecken. Mein Panzerwagen war dafür gut ausgerüstet. Aber ich bekam Kontakt zur Sekte der Ludolfinger, bei denen ich beide Wochen verbrachte. Während dieser Zeit habe ich nur stichwortartige Notizen in Geheimschrift gemacht, die ich später umschreiben und diesem Abschnitt beifügen werde – wenn mir noch genügend Zeit bleibt.


  


  6. Teil – Alexandras Tod


  15. November 2093, abends


  Heute ist mein 70. Geburtstag und ich bin froh, diesem Tag keine Beachtung schenken zu müssen. Je älter ich werde, desto weniger interessiert mich das künstliche Raster, das unser gewöhnliches Dezimalsystem über unser Leben legt. Meine glücklichsten und schlimmsten Zeiten im Leben hatte ich in völlig unregelmäßigen Jahren und Abständen, und Dezennien spielten dabei nun wirklich keine Rolle. Ich bin glücklich über das erstaunliche Ausmaß meiner körperlichen Gesundheit und Kraft, die es mir erlaubt, ohne zu pusten eine Treppe drei Etagen hochzusteigen und dabei nicht stehen bleiben zu müssen. Das macht mir so schnell keiner nach. Ich stehe wie immer um die gleiche Zeit auf, das gleiche Ritual der Morgentoilette, dann Frühstück. Feste Gewohnheiten geben Halt. Nur keine Nachlässigkeit.


  Ein bisschen im Tagebuch gelesen und an manchen Stellen über Ereignisse geschmunzelt, die ich bereits vergessen hatte. Viel besser als ein Fotoalbum mit erstarrten Posen und ausdruckslosen Personen, ohne geistiges Zutun auf ein Stück Papier gebannt.


  Ich frühstücke auf dem Zimmer und suche nach irgendwelchen Anzeichen, dass in der Verwaltung des Hauses der ehrenwerten Mitglieder jemand an meinen Geburtstag gedacht hat. Aber ich finde nichts. Dasselbe angestoßene Geschirr, die immer gleich schmeckenden HCCUs, die immer gleich lächelnden Zimmermädchen mit ihrem zermürbenden Gesang und ihren ausdruckslosen Augen, hinter denen man ein Nichts an Empfindung vermuten darf.


  Gegen zehn Uhr Post, aber keine Glückwunschkarten wie früher. Wer sollte auch an mich denken? Meine alten Freunde hier im Haus sind verstorben und draußen ist jeder mit sich und seinem Überleben beschäftigt.


  Das Schreiben kommt von der Behörde für Bevölkerungsentwicklung. Ab siebzig erhält man jedes Jahr die aktualisierte Aufstellung seiner Lebensbilanz, damit man die Werte mit dem eigenen Energiepass abgleichen kann. Alles schön säuberlich aufgeführt, bunte Grafiken mit den Verbrauchswerten von Luft und Wasser, dann Kohlendioxidemission, Nahrungsverbrauch, Straßenbenutzung, Kleiderabnutzung, Vergnügungsveranstaltungen, wozu auch Parteitage in Anwesenheit der Großen Mutter zählen. Na ja, meinetwegen. Der Verbrauch ist mit einem roten Balken markiert, das Guthaben mit einem grünen. Insgesamt ergibt sich eine Lebensfrist von 80,7 Jahren. Mein eigener Energiepass zeigt aber 81,5 Jahre an, denn ich habe von Ernestine Guthaben überspielt, obwohl das verboten ist. Ich muss also Widerspruch in der Behörde einlegen. Wieder Lauferei, stundenlanges Warten in zugigen Gängen und dann Korrektur in zwei Minuten.


  Was wohl die nächsten Jahre bringen? Ist mein Verdämmern in Alterseinsamkeit vorprogrammiert, so wie bei Pauline, dem alten Mathematikprofessor nebenan, der im Frühjahr abgeholt wurde? Ich habe schon überlegt, mir einen Hund anzuschaffen, mit dem ich stumme Zwiesprache halten könnte. Der Antrag würde wohl genehmigt werden. Aber das Verfahren in der Behörde für Tierangelegenheiten soll sehr streng sein, einem Adoptionsverfahren ähnlich.


  Vor dem Abendessen kurzer Spaziergang an der Spree. Nebelgrau, matschige Blätter auf den Straßen, kaum Frauen unterwegs. Bald zurück und eine gute Flasche Rotwein aufgemacht, die ich vor einigen Tagen für einen kleinen Freundschaftsdienst bekommen habe. Vermittlung einer schwer erkrankten ehemaligen Kollegin an die Palastklinik. Sehr guter Côtes du Rhône. Dass es so etwas noch gibt! Soll ich doch Benedictines Angebot annehmen und in die VRS übersiedeln? Zurück könnte ich nicht mehr. Aber was hält mich hier?


  Habe die Botschafterin vorgestern im Cour Français getroffen, anlässlich der Vorstellung neuerer Literatur aus der VRS. Täusche ich mich oder ist sie mir ausgewichen? Ich ließ sie nicht entkommen. Als ich ihr von meinen Abenteuern bei Scheids Überstellung berichten wollte, flackerte so etwas wie Besorgnis in ihren Augen auf. Welches Spiel spielt sie? Fragte nach Scheid und erhielt nur Belangloses als Antwort. Ob ich mir die Dame mal vorknöpfen muss? Beim Abschied wiederholte sie ihre Einladung in die VRS nicht, die sie sonst so bereitwillig angeboten hatte.


  16. November 2093


  Wie jedes Jahr um diese Zeit Ärger mit der Heizung. Nachts kühlt sie das Zimmer so stark herab, dass ich zittere, mittags wärmt sie es unerträglich auf. Die Technik dieser Universaltapete, die Heizung, Klimaanlage, Bildprojektion und wahrscheinlich Abhöreinrichtung in einem Stück vereint, ist vermutlich sehr anfällig. Gegen 15 Uhr kommt die Hausmeisterin namens Else mit ihrer Werkzeugtasche, in der Zangen und Schraubschlüssel klimpern, völlig ungeeignet für ein so diffiziles Instrument wie diese Wandheizung. Die Steuerungsanlage ist neben der Tür, sie schiebt die Regler hin und her und behauptet, es sei gut. Plötzlich Dampfschwaden im Zimmer, die sich von den Wänden ablösen wie in einer Sauna. Else guckt erstaunt und teilt mir mit, dass sie den Kundendienst schicken wird. Bis dahin wird die Anlage abgestellt. Hilfreiches Wesen. Die Schwaden legen sich bald, aber der Raum bleibt klamm und ungemütlich.


  Abends wieder Spaziergang, sehne mich nach Frischluft und Bewegung. Meine bewährte Runde, ein Stück an der Spree entlang, dann über eine Brücke und an der anderen Seite zurück. In einem unscheinbaren Haus brennen Kerzen im Fenster und ich erstaune, wie gemütlich es innen aussieht. Auf einer Tafel steht, dass hier ein Restaurant eröffnet hat. Innen angenehme Wärme, hübsch eingerichtete Esskabinen, rot-karierte Decken auf den Tischen. Ich bin allein, die Kellnerin kann sich Zeit für mich nehmen. Ich tausche einige Gutscheine ein und erhalte ein vorzügliches Drei-Gänge-Menü wie früher. Als Hauptgang zartes Lamm – wo man heute so etwas noch herbekommt? Die Bedienung erstaunlich hübsch, etwas viril, setzt sich zum Schluss an meinen Tisch und möchte plaudern. Gut gelungene Geschlechtsumwandlung. Ich bin vorsichtig, als ich erfahre, dass sie oben im Haus wohnt. Spione gibt es in vielerlei Gestalt. Eher kühler Abschied.


  Im Haus der ehrenwerten Mitglieder viele Zimmer erleuchtet. Ob es neue Bewohner gibt? Eher unwahrscheinlich. Ich nehme die Treppen zu Fuß, weil der Fahrstuhl nicht kommt. Vor mir ein uralter, winziger Mann, der erstaunlich flink nach oben steigt. Ich glaube, es ist Alberta, Literaturnobelpreisträger von 2058. Er müsste längst die finale Energiekontrolle durchlaufen haben. Warum er noch lebt? Vielleicht werden manche einfach vergessen. Vielleicht gibt es auch Sonderrechte und Einzelabsprachen. Seine Bücher waren hochartifizielle Kunst und landeten zum Schluss auf dem Grabbeltisch eines modernen Antiquariats. Seltsames Schicksal.


  Um 22 Uhr klopft es an der Tür. Der Kundendienst. Ich öffne gereizt, die beiden jungen Frauen lassen sich aber nicht beirren, tragen ihren Diagnosecomputer herein und verkabeln Wand und Steuerschrank. Lämpchen blinken, Papierstreifen werden ausgespuckt und nach einer Stunde teilt man mir mit, dass alles in Ordnung sei, die Anlage funktioniere einwandfrei. Sie räumen ihre Geräte ein. Bevor sie gehen, fasse ich an die Wand. Sie ist kochend heiß. Die beiden Koryphäen staunen. Das hätten sie noch nie erlebt, sagen sie und nehmen Kontakt mit ihrer Einsatzzentrale auf. Viel Gemurmel, unverständliche Fachausdrücke. Schließlich erklärt mir die Ältere, dass es in derart komplexen Werkstoffen, aus denen die Tapete gefertigt werde, zu unvorhersehbar chaotischem Verhalten kommen könne. Eine Reparatur sei nicht möglich, verstärke durch positive Rückkopplung den Schaden eher. Man müsse die gesamte Wandbespannung austauschen und werde versuchen, Schadstellen als Ursache für Kurzschlüsse zu isolieren.


  Na, danke. Da habe ich ja eine schöne Woche mit Dreck und Handwerkerinnen vor mir.


  22. November 2093, früh morgens


  Ahnungen, Gesichte, Weissagungen, Orakel, Vogelflug, Auspizien, haben sie eine Bedeutung? Sind Zukunft und Gegenwart miteinander vernetzt, öffnet sich manchmal ein Guckloch, durch das wir Kommendes wahrnehmen können? Ich weiß es nicht. Vielleicht hat sich in unserem Leben und unserem merkwürdigen Staatsgebilde wie vor einem Gewitter auch nur eine unerträgliche Spannung aufgebaut, die nach Entladung verlangt.


  Seltsame Träume von bekannten Orten, an denen ich einige Zeit gelebt habe, bevölkert von unbekannten flatterhaften Wesen. Todesahnungen. Worauf bereitet mein unruhiger Geist sich vor? Zukunftsvisionen?


  Die letzten Tage sehr warm, eine Parodie des Sommers im bevorstehenden Winter, eine Farce des Klimas. Ununterbrochen Sonnenschein von morgens bis abends, tief stehende, gleißende Sonne. Die Luft wie geronnen, stickig, die Menschen gereizt. Krawalle im Norden der Stadt, von Nichtigkeiten ausgelöst und mit brutaler Härte zurückgeschlagen.


  Im Palast, dessen Hauptgebäude und Höfe ich von meinem Fenster gut einsehen kann, in den letzten Wochen hektisches Treiben, besonders nachts. Viel Flugverkehr, der mich oft weckt. Kann dann nicht wieder einschlafen. Lese häufig in Ernestines Werken. Zuletzt in den juristischen Bonmots. Wunderbar! Esprit als Würzkraut des Intellekts. Wird aussterben. Die Wortkunst zählt heute nicht mehr viel. Setze dennoch mein Tagebuch fort. Schreiben als Stilübung für das Leben, ein reizvoller Gedanke.


  Heute Morgen um zwei Uhr der große Knall. Alle Lichter im Palast gehen an, große Wagen fahren vor dem kleinen Sitzungssaal vor, das gesamte Kabinett scheint anwesend. Militär riegelt die Zufahrtswege ab. Als ich die Wandprojektion einschalte, keine besonderen Nachrichten. Merkwürdig.


  Eine halbe Stunde später klopft es an der Tür. Zwei Damen vom Sicherheitsdienst und die diensthabende Aufseherin unseres Hauses. Die beiden haben den Auftrag, mich sofort ins Haus der Wölfinnen zu bringen. Befehl von ganz oben. Keine Widerworte. Beeilung. Keine Hofkleidung notwendig. Ich möchte wissen, was vorgefallen ist, aber die beiden Mädels begleiten mich schweigend. Ich ahne, dass die kommenden Tage unruhig werden.


  Unterwegs neuer Befehl. Meine Begleiterinnen führen mich zum Konferenzgebäude, das nach einer ehemaligen Lehrerin „Herta-Huhn-Zentrum“ benannt ist, die geistesgegenwärtig bei einer Parade die Große Mutter vor einem Attentat bewahrt hat. Im Nebenraum des Kabinettssaals, wo sonst die Pressekonferenzen stattfinden, aufgelöste Martha, wirres Haar, eingefallener Mund, unmögliche, zusammengewürfelte Kleidung. Ich habe Bedenken, dass sie in diesem Zustand durch eine Energiebilanzkontrolle käme, obwohl sie dasselbe Alter hat wie ich.


  „Es geht zu Ende“, flüstert sie, „sie will dich sehen.“


  Zum ersten Mal sehe ich Besorgnis in ihren Augen, ja mehr noch, Angst und Erschöpfung.


  „Ich muss gleich die Kabinettssitzung leiten, ich habe nicht viel Zeit.“


  „Ich verstehe nicht“, erwidere ich.


  „Alexandra liegt im Sterben. Die letzten beiden Operationen sind misslungen.“


  Ich muss mich setzen.


  „Wir haben vorhin einen Notruf bekommen. Die Ärzte geben ihr nur noch wenige Stunden. Für eine solch dramatische und unerwartete Entwicklung wurde keine Vorsorge getroffen. Ich muss versuchen, zu retten, was zu retten ist. Aber, Clemens, absolute Geheimhaltung. Du musst mir helfen.“


  Mein Kopf ist leer, ich weigere mich, die Nachricht zu verstehen. Bilder an früher tauchen auf, Erinnerungen an unsere ersten Jahren, wie auf Postkarten festgehalten. Damals für wenige Monate die Unbeschwertheit der Jugend, die glaubt, ihr stehe alles offen.


  „Ich will zu ihr. Lass mich zu ihr bringen!“


  Martha schaut mich ungläubig an.


  „Sie ist nicht hier. Sie liegt bereits seit zwei Monaten im Hospital des Berghauses. Unsere Desinformationskampagne hat gewirkt. Nicht einmal du hast es mitbekommen. Du kannst in einer Stunde fliegen. Vier Hubschrauber stehen zur Verfügung, zwei davon mit schweren Waffen.“


  „Warum die starke Bewaffnung?“


  „Um das Berghaus herum sind Aufstände ausgebrochen“, flüstert Martha und vermeidet es, mich anzusehen, als sei sie für das Desaster persönlich verantwortlich.


  „Keine Finte?“, frage ich sie.


  Sie schüttelt den Kopf.


  Der Kabinettssaal füllt sich.


  23. November 2093, abends


  Die Ereignisse überstürzen sich. Aber der Reihe nach … Entsetzlicher Flug, der die ganze Meisterschaft der Pilotinnen erforderte. Turbulenzen in der Atmosphäre, mussten deshalb sehr tief im Sichtflug die Maschine steuern, was in der Dämmerung eines nebligen Herbstmorgens schon etwas Heroisches hatte. Ich stellte mir vor, ein Schornstein oder alter Sendemast ragen hoch in den Himmel, aber die beiden im Cockpit zuckten auf meine Nachfrage hin nur mit den Achseln. Ein gewisser Fatalismus ist wohl hilfreich.


  Wir müssen zwischenlanden. Ein Energieelement für die Höhenkontrolle sei ausgefallen. Mir ist alles egal. Schlimmstes Unwohlsein, das sich trotz heldenhafter Gegenwehr in eine Tüte entleert. Danach Erleichterung. Die Pilotinnen bekommen nichts mit, sind mit ihren Aufgaben beschäftigt.


  Landung auf einem Flugplatz irgendwo im Nirgendwo, wahrscheinlich eine mühsam gehaltene Enklave unserer Regierung. Hohe Stacheldrahtzäune, Scheinwerfer auf Stahlmasten, karge Baracken, nicht gerade ein Ort, von dem man schwärmt. Als ich die Besatzung meines Hubschraubers frage, wo wir sind, nennt man mir einen Ortsnamen, der in mir verschüttete Erinnerungen wachruft: Hier war ich als junger Mann schon einmal. Malerisches Flusstal, blühende Kirschbäume im Frühjahr, Fachwerkdörfer mit Teichen, auf denen Enten ihren Geschäften nachgehen. Lang ist es her. Ich kann mich an die Ursache für den Besuch nicht mehr erinnern.


  In der zugigen Kantine des Flugplatzes übliche Einrichtung, kalter Boden, karges Mobiliar, Musik aus einer verstimmten Anlage. Fader Kaffee, wenigstens heiß. Man tuschelt über uns, denn wir tragen deutliche Zeichen unserer Herkunft aus der Nähe des Palastes der Großen Mutter. Glücklicherweise gibt es ein passendes Ersatzteil und wir können weiterfliegen. Die Pilotinnen legen einen Rasantstart hin, ohne auf meine Befindlichkeit Rücksicht zu nehmen. Wollen ihren Auftrag erledigen und dann Feierabend machen.


  Nach einer Stunde überraschender, fast unwirklicher Anblick. Nebel in den Tälern, darüber Sonnenstrahlen. Berggipfel, die majestätisch aus dem Wolkengrau emporragen, einer davon gekrönt von der Helix des Berghauses mit dem golden schimmernden Sonnentempel an der Spitze, der wie eine Fackel der Machtdemonstration in den klaren Himmel ragt. Was ich wohl erleben werde? Habe nur Gerüchte gehört.


  Wir bekommen zunächst keine Landeerlaubnis und müssen dreimal das Gelände umrunden. Von oben scheint alles unverändert. Schließlich Anflug auf den Landeplatz, der sonst nur den höchsten Würdenträgerinnen im Innersten des Areals vorbehalten war. Jetzt sehe ich erste Verwüstungen, die unten gelegenen Einrichtungen, besonders die Kaserne des Wachpersonals, sind rauchende Trümmer. Der innere Verteidigungsring, von dem ich früher nichts bemerkt habe, stark befestigt, Schwachstellen mit Sandsäcken verstärkt, dahinter martialische Schnellfeuerkanonen. Sehr viel Militär, scheint sich nach verlorenen Kämpfen neu zu organisieren. Brandruinen auch neben dem Berghaus, das unbeschädigt erscheint. Besonders schwer dürfte es den Konferenzbau getroffen zu haben, von dessen Glasarchitektur nichts übrig ist. Nur das stählerne Betonskelett liegt frei.


  Ein Empfangskomitee ist nirgends zu sehen, ich werde bei laufenden Rotorblättern rausgelassen und die Maschinen heben wieder ab. Stehe verloren auf dem windigen Dach eines Rundbaus und frage mich, was ich hier soll. Laufe ein kahles Treppenhaus hinunter und sehe in der Nähe den Gästeturm, in dem ich meinen ersten Aufenthalt so angenehm verbracht habe. Zwei Soldatinnen begegnen mir, geschwärzte Gesichter, erschöpfte Mienen. Können mir auch nicht weiterhelfen. Am Gästehaus die Eingangstür verschlossen, alles dunkel. Ich klopfe und rüttle an der Tür, niemand öffnet. Daneben das ehemalige Männercamp, jetzt verwaist. Im Hauptraum Sportgeräte, dazu Mehrzweckhallen und ein Riesenschwimmbad, man könnte Wale drin halten. Fasziniert streife ich durch die Räume. Wände und Böden scheinen von Schweiß und Testosteron durchtränkt, war wohl auch Ziel dieser Anlage. Geheime Zuchtstätte für den Nachwuchs unseres Politbüros? Wer weiß.


  Plötzlich eine harsche Stimme hinter mir. Kommt mir bekannt vor.


  „Habe also recht gehabt. Du bist zurückgekommen.“


  Die Stimme gehört zu Ursula, einer der Leibärztinnen der Großen Mutter. Sie wirkt wie immer, wenig gepflegt, zotteliges Haar, mit wachen kritischen Augen. Ist nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen.


  „Was geht hier vor?“, will ich wissen.


  „Zwei Regimenter sind zu den Einheimischen übergelaufen, darunter auch die mittlere Kommandoebene mit den Steuerungsoffizieren für die Klonkriegerinnen. Der Rest kann noch mühsam den inneren Verteidigungsring halten, aber ohne Nachschub an Material und Kräften sind wir verloren.“


  „Wo ist Alexandra?“, frage ich mit einem Ton, der sie von irgendwelchen Lügen und Ausflüchten abhalten soll.


  Die Antwort kommt prompt und gnadenlos.


  „In einer Kühltruhe, seit zwei Tagen. Wir konnten die Meldung bisher geheim halten, um die Kämpferinnen nicht von ihrem Einsatz abzuhalten. Morgen soll die Leiche ausgeflogen werden und dann wird das Berghaus aufgegeben.“


  Die Meldung erschüttert mich kaum, in einer seltsamen Vorahnung hatte ich damit gerechnet.


  „Wo ist sie?“


  „Komm mit.“


  Unterwegs erklärt sie mir, dass man vor einer Woche das Regierungshospital am Fuß des Geländes wegen der Angriffe habe aufgeben müssen und im Berghaus einen Notbehelf eingerichtet habe. Man habe Koryphäen aus der Hauptstadt eingeflogen, weil man Alexandra nicht habe zurückfliegen können, aber die letzten beiden Operationen hätten trotz höchsten Geschicks nichts mehr ändern können. Wir betreten eine riesige Personalkantine, und das in Längsreihen angehende Deckenlicht beleuchtet zahllose Tische und Bänke.


  „Das Personal wurde evakuiert. Sie sind vor zwei Wochen mit Lastwagen losgefahren und wollten nach einer turbulenten Abstimmung die Hauptstadt auf dem Landweg erreichen. Seitdem haben wir nichts mehr von ihnen gehört. Man kann sagen, was man will, sie haben ihren Arbeitsplatz sauber und ordentlich hinterlassen.“


  Ursula fuhr mit ihrer gichtigen Hand mit den gelben Nägeln anerkennend über die spiegelnde Oberfläche eines Büffetwagens. Wir durchschritten den Esssaal, gingen an der Küche, in der ebenfalls alles glänzte, vorbei und kamen an eine kleine Nebenkammer, in der man früher Tischwäsche für besondere Anlässe aufbewahrt hatte. Jetzt war sie ausgeräumt. Ohne zu zittern, schloss Ursula auf und schaltete das Licht an, das sich mit kalter schneidender Schärfe über die Wände und das karge Mobiliar legte.


  In der Mitte stand eine Kühltheke, so wie man sie für Servierwagen bei einem Mittagsbüffet verwendet, und eine Schnur auf dem Boden war mit einer Steckdose verbunden, sodass die Kühlung funktionierte, wie ein leises Summen der Motoren verkündete. Alexandras Leiche passte gerade auf die Kühlfläche. Sie war mit einem weißen Bettlaken bedeckt und nur ihr großer Zeh mit einem riesigen, obszön rot angestrichenen Nagel schaute darunter hervor. Seitlich hatte man Eiswürfel um sie gepackt, die langsam schmolzen und auf dem Boden ein dünnes Rinnsal hinterließen.


  „Soll ich sie auspacken?“, fragte meine Begleiterin mit ein wenig Rührung in der Stimme.


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Woran ist sie …?“


  Ursula zögerte mit der Antwort.


  „An wild gewordenen Eizellen, könnte man sagen. Genauer am Eierstockkrebs. War schon bei der ersten Operation vor zwei Jahren nicht mehr heilbar.“


  „So lange kannte sie die Diagnose?“


  „Ja.“


  Wir verließen den wenig würdevollen Aufbahrungsraum und Ursula löschte das Licht. Hier oben war ein heller sonniger Tag gewesen und die Dämmerung setzte spät ein. Draußen herrschte Ruhe, von den Kämpfen um den Berg war nichts zu hören oder zu sehen. Eine angespannte Wachsamkeit lag über den Truppenteilen, denen wir begegnen, ernste Gesichter, als bestünde der finale Kampf bald bevor.


  „Du kannst die Nacht in meinem Haus verbringen. Ich habe eine Wohnung im Haus der Regierung ein Stück weiter oben am Hang. Oder möchtest du lieber im Freien kampieren?“


  Ich verneinte.


  Das Etagenhaus für die Regierungsmitglieder war mir schon beim letzten Mal aufgefallen, es bestand aus runden, über einander geschachtelten Einheiten, die wie zufällig angeordnet schienen, bis man das Bauprinzip entdeckte. Große Balkone ragten nach außen und sammelten das Licht für die hohen Glasfenster, die etwas versetzt und tiefer im Inneren des Hauses standen. Ursula besaß eine sehr hübsch eingerichtete kleine Zweizimmerwohnung, was im Gegensatz zu ihrem spärlichen Äußeren und kantigem Wesen stand. Wenig Mobiliar, aber schöne Einzelstücke aus hellem Holz. Als Abendessen aufgewärmte Kartoffelsuppe mit Würstchen, ganz akzeptabel. Bier aus der Brauerei des Berghauses, etwas herb. Ich bekam ein Wandklappbett im Wohnzimmer und schlief bald ein, nachdem mir wie in einem Film Episoden aus meinem früheren, kurzen Leben mit Alex eingefallen waren. Eher gelöste Stimmung.


  Nach Mitternacht steht plötzlich Ursula neben mir. Ich habe ihr Kommen nicht bemerkt, weil ich mir Stöpsel in die Ohren steckte, um bei ihrem Schnarchen im Nebenraum einschlafen zu können. Das Zimmer immer wieder grell von Lichtblitzen ausgeleuchtet.


  „Wir müssen los. Die Festung kann höchstens noch zwei Stunden gehalten werden.“


  Ich bin verschlafen und verstehe die Situation zunächst nicht.


  „Schau selbst“, fordert Ursula mich auf.


  Wir gehen auf den Balkon, als ob wir uns ein Silvesterfeuerwerk ansehen wollen. Der Anblick ist grandios und erschreckend. Die Flächen unterhalb des Hügels, auf dem das Berghaus steht, sind voller Lichter, die aus der Ferne wie Glühwürmchen aussehen. Eine riesige Armee hat sich dort versammelt, um das Berghaus zu stürmen. Wurfgeschosse wie brennende Kugeln fliegen am Himmel entlang. Die meisten verfehlen ihr Ziel, aber die wenigen Treffer, die an den Gebäuden haften bleiben, setzten ihre Umgebung sofort in Brand. Wir liegen im Schatten des Berghauses und zugleich an einem so steilen Abhang, dass wir nicht unmittelbar gefährdet sind.


  Ursula und ich packen unsere wenigen Sachen ein, ich bin hellwach.


  „Wir müssen uns zum Schneehaus durchschlagen und sie mitnehmen“, sagt sie, „die dortige Garnison hält die Stellung und da oben gibt es keine Angriffsmöglichkeiten. In wenigen Stunden können wir ausgeflogen werden.“


  „Wen mitnehmen?“


  „Na, sie. Alexandra!“


  „Ich glaub das nicht“, sage ich, „in der Dunkelheit einige Kilometer Schotterweg die Kühltruhe hochschieben. Das schaffen wir nicht.“


  „Werden ja sehen. Wir müssen nicht ganz nach oben, man schickt uns Hilfstruppen bis zur mittleren Kehre am kleinen Scheidegrat.“


  „Das ist verrückt.“


  Ursula nickt.


  „Aber notwendig.“


  Zusammen schaffen wir es mühsam, die Truhe ins Freie zu rollen. Ursula versucht, aus einem Trupp Soldatinnen Hilfe zu rekrutieren, wird aber brüsk zurückgewiesen. Hier wird jede Frau gebraucht. Verstorbene Diktatorinnen interessieren keinen. Man möchte seine Haut teuer verkaufen und hofft auf die für morgen angekündigte Luftunterstützung. Der Beschuss stört die Verteidigerinnen wenig, sie haben sich in Erdlöcher eingegraben und nutzen die zahllosen, wie in einem Kaninchenbau angelegten, unterirdischen Verbindungsgänge.


  Plötzlich habe ich eine Idee. Das Chimärengehege. Tatsächlich sind alle Käfige besetzt. Die Zentauren laufen unruhig im Kreis, als ahnten sie etwas von der Bedrohung.


  „Hast Du schon einmal so einem Pferdemenschen ein Geschirr angelegt?“, fragt Ursula.


  „Bin ich Pferdeknecht von Beruf?“, antworte ich übel gelaunt.


  Tatsächlich gelingt es. Ich finde ein paar Eimer mit Hafer, was die beiden ausgehungerten Geschöpfe beruhigt, sie lassen sich problemlos das Zaumzeug umlegen. Sind wohl froh, hier wegzukommen. Mit etwas Geschick befestigen wir die Zugleinen an der Kühltruhe und es kann losgehen. Die Zentauren sind ausgeruht. Bevor wir abfahren, öffne ich noch die anderen Käfige. Den Verbrennungstod im zunehmenden Kugelhagel haben diese Wesen nicht verdient.


  So makaber unsere Fahrt auch ist, wir kommen gut voran. Ursula ist zäh, gelenkig und von unerschütterlicher Ruhe, und ich bin so euphorisiert, dass ich Schmerzen und Erschöpfung nicht merke. Regen peitscht uns in Gesicht, die Nacht ist tiefdunkel, ohne Mondlicht können wir den Weg nur erahnen, weil der Kieselsteinbelag heller ist als die Umgebung. Die beiden Zentauren legen sich mächtig ins Zeug, um die Leichentruhe nach oben zu ziehen, aber an zwei besonders steilen Wegabschnitten müssen Ursula und ich nachhelfen und schieben. Schauerlicher, grotesker Ausflug, den wir nur überstehen, weil wir nicht darüber nachdenken.


  Nach einer Stunde Rast an einer Bergquelle, um etwas zu trinken. Unter uns ein erschreckender Anblick. Die ersten Flammen züngeln am Berghaus empor und springen von einem der hölzernen Balkone zum nächsten. Das in der Hitze berstende Glas des Sonnentempels hören wir bis hierher und riechen den Gestank. Menschen in Flammen, die sich im Berghaus sicher glaubten und dort verschanzt hatten, springen wie brennende Fackeln in den Tod. Da ist nichts mehr zu retten und ich glaube auch nicht, dass Martha für so ein hoffnungsloses Unterfangen Truppen schicken wird.


  Die Besatzung des Schneehauses hat Wort gehalten. Auf der Mitte der Strecke werden wir von einem Lastwagen abgeholt, der die gefährliche Fahrt auf der schmalen Piste in voller Dunkelheit wagt. Scheinwerfer werden nicht eingeschaltet, um den Feinden nicht als Zielscheibe zu dienen. Die beiden Chimären haben gute Dienste geleistet, ich spanne sie ab und lasse sie stehen. Fragend schauen sie mich an, ich mache ein Handzeichen und sie verschwinden in der Dunkelheit.


  Die Kommandantin des Schneehauses begrüßt uns, ernst, aber nicht fatalistisch. Kurze Zeremonie, dann wird die Leichentruhe in der Halle des Schneehauses abgestellt und mit Fahnen bedeckt. Kerzen und Totenwache, endlich ein würdiges Ritual, dem Rang der Verstorbenen angemessen. Von den Erlebnissen zu erregt und aufgekratzt, als dass ich schlafen könnte, setze ich mich zu Ursula in eines der Wachhäuschen, das man für uns hergerichtet hat. Zwei bequeme Liegestühle, gut geheizter Raum. Sie raucht und hustet.


  „Wie waren ihre letzten Tage?“, frage ich.


  Sie pafft vor sich hin und denkt nach.


  „Hat nichts mehr mitbekommen. Wir hätten sie noch länger in Betrieb halten können, wenn uns die Einrichtungen des Palasthospitals zur Verfügung gestanden hätten. Die künstliche Niere fehlte besonders. Martha brauchte in der Hauptstadt noch etwas Zeit. Aber dann ist uns die militärische Lage entglitten, weil so viele Regimenter übergelaufen sind.“


  Wir schweigen eine Weile.


  „Wusstest du, dass vor drei Wochen, als sie noch bei Bewusstsein war, ein Priester eingeflogen wurde? Mit zwei Messdienern.“


  Ich setzte mich auf. Damit hatte ich nicht gerechnet.


  „Ist häufig so, am Ende gelten andere Regeln. Beichte, letzte Ölung, das ganz Brimborium mit Weihrauch. Im Palast in der Hauptstadt gibt es eine Geheimkapelle, in der einmal in der Woche der alte Ritus gefeiert wurde. War übrigens ein auffallend hübscher Bursche, der Pfaffe. Hatte es dann eilig, nach Hause zu kommen.“


  Am frühen Morgen wie versprochen drei Lasthubschrauber. Sehr robuste Maschinen. Kurze, bewegende Abschiedsrede der Kommandantin, Salutschüsse, Trauermarsch. Dann wird die Truhe in den ersten Hubschrauber gerollt. Ursula und ich begleiten sie. Mit den anderen Fluggeräten können 162 Soldatinnen evakuiert werden. Es ist ein bewegender Anblick, wie sich die Garnison in einer Reihe aufstellt und 162 abgezählt werden. Absolute Gelassenheit und Ordnung. Die übrigen kehren mit der Kommandantin ins Schneehaus zurück, wahrscheinlich in den sicheren Tod.


  Kurz, nachdem wir abgeflogen sind, erschüttert eine Explosion die Luft und teilt sich sogar unseren Hubschraubern mit, die ein ganzes Stück zur Seite gedrückt werden. Das Schneehaus ist durch eine gewaltige Explosion zerstört. Nach Ursulas Angaben schon lange vorbereitet. Heldenhaft!


  25. November 2093, nachmittags


  Habe nach den Strapazen einen Tag lang geschlafen. In der Hauptstadt alles ruhig, nachdem die ersten Trauerkundgebungen beendet sind. Angeblich spontane Veranstaltungen, aber ich habe da so meine Zweifel. Lässt sich alles steuern, um fürs Fernsehen die politisch gewünschten Bilder zu bekommen.


  Sehe am Nachmittag fern und werde in meiner Auffassung von der Kraft der Propaganda bestärkt. Übertragung der Ankunft des Leichenzugs, an dem ich ja teilgenommen hatte. Alles gestellt und vorgefertigt. Am Horizont drohende Wolken, aus deren Nebelwand sich die Formation von Hubschraubern löst, die vom Berghaus zurückkehrt. Fliegt wie eine Wildgänseschar in einer V-Figur, an der Spitze die weiße Maschine der verstorbenen Führerin. Plötzlich Sonnenstrahlen, welche die ersten Hubschrauber magisch aufleuchten lassen. Die Natur verneigt sich vor Alexandra, geniale Regie. Landung im Hofgarten des Palastes auf einer riesigen Freifläche, nichts soll von der Zeremonie ablenken. Auf einem Podest die Regierungsmitglieder, alle in Schwarz und tief verschleiert. Oder doch nur eine Schauspielertruppe? Die Kameras sind auf die Klappe im Heck der weißen Maschine gerichtet. Man wartet gespannt wie bei der ersten Mondlandung, dass sie aufgeht. Minuten vergehen. Dann Trauermarsch, die Klappe öffnet sich. Der schmucklose Sarg wird von hohen Militärs ins Freie getragen und auf einem Katafalk abgestellt. Die Regierungsschauspieler gehen die Treppe an ihrem Podest herunter und defilieren am Sarg vorbei. Dann ein winziger Fehler der Regie. Im Hintergrund sieht man grüne, belaubte Bäume. Wir haben aber tiefsten Herbst. Das Ganze ist ein Schwindel, schon vor Monaten gedreht, als sich Alexandras Ende abzeichnete. Man wollte nichts dem Zufall überlassen, falls es nach dem Tod der großen Mutter zu Unruhen gekommen wäre. Der Sarg wird in die Palastaula gerollt, die Regierungsschauspieler begleiten ihn in angemessenem Schritt.


  Lüge. Lüge. Lüge.


  Und so war es wirklich: Wir wurden zu einem alten Flugplatz am Stadtrand geleitet, der in einer Einöde lag und von Militär abgeschirmt war. Hohes Gras auf dem Landeplatz, viel Schrott daneben. Am Rand ausrangierte Hubschrauber. Unsere Begleitmaschinen hatten uns beim Anflug auf die Hauptstadt verlassen. Ein Kreis von Bewaffneten um unseren Landeplatz. Eine hohe Ordonnanz aus dem Palast war abkommandiert, uns in Empfang zu nehmen. Spricht kurz mit Ursula und wirft einen Blick unter das Laken in der Kühltruhe, um die Identität der Toten zu überprüfen. Dann wird die Truhe in den Hangar gerollt, der Hubschrauber steigt auf und Ursula und ich stehen verloren auf dem öden Platz, neben uns die Reisetaschen. Niemand kümmert sich um uns.


  „Und nun?“, frage ich meine Begleiterin, die sich eine Zigarette ansteckt.


  „Ich gehe zu meiner Tochter“, sagt sie, „dann suche ich mir eine kleine Wohnung. Alexandra hat mir eine Leibrente ausgesetzt.“


  Wir laufen eine löchrige und höckerige Betonpiste entlang und finden im Zaun des Flugplatzes ein Loch, durch das wir schlüpfen. In der Nähe hält die Stadtbahn und wir kommen wohlbehalten ins Zentrum. Ich verabschiede mich von Ursula, drehe mich aber noch einmal um, bevor sie verschwindet.


  „Hat sie eigentlich noch etwas von mir gesagt, bevor sie …?“


  „Nein. Du warst ihr wohl nicht mehr besonders wichtig. In ihrem Testament, das sie in meiner Anwesenheit diktiert hat, kommst du nicht vor.“


  Sie steckt mir einen Zettel mit einer Anschrift zu, dreht sich um und geht.


  Wechsle zwischen den Kanälen hin und her. Überall dasselbe Programm. Alexandras Leben und Leistungen. Geschönt und im politischen Sinne korrigiert. Ich schalte den Wandprojektor aus.


  26. November 2093, früher Abend


  Schrecklich trüber Tag, der sich auf die Seele legt. Spät hell, früh dunkel. Den ganzen Tag Kunstlicht. Das Leben im Palast äußerlich unverändert, soweit ich es als Zuschauer vom Fenster aus beurteilen kann. Ob Machtkämpfe toben? Oder hat Martha die Fäden in der Hand? Vorbereitungen für die Aufbahrung in der großen Halle, man hört Gehämmer und Bohrmaschinen. Eine Woche Staatstrauer, dem Volk soll Gelegenheit gegeben werden, von der Großen Mutter Abschied zu nehmen. Wird wohl wieder ein sehr byzantinisches Ritual. Am Nordportal läutet jetzt jeden Mittag die Turmglocke, die nur für besondere Anlässe in Bewegung gesetzt wird. Sehr dumpfer, beeindruckender Klang. Mit mir nimmt niemand Kontakt auf. Bin nach Alexandras Tod kaltgestellt.


  Nachmittags einsamer Spaziergang durchs Zentrum. Wirkt noch verlassener als sonst. Keine Straßenbeleuchtung. Die Leute haben sich wie Schnecken ins Innenleben ihrer Häuser zurückgezogen. Als ich stehen bleibe, rempelt mich eine jüngere Frau an und entschuldigt sich übertrieben wortreich. Zum Abschied gibt sie mir die Hand, drückt mir ein Zettelchen zwischen die Finger und ich lasse das Papier in der Manteltasche verschwinden. Zuhause entfalte ich den Zettel. Eine Anschrift steht darauf, daneben Datum, Uhrzeit und ein Zahlencode. Mysteriöse Botschaft, der ich nachgehen muss. Warnung an mich? Sollten nach Alexandras Tod meine Stellung und mein Überleben gefährdet sein? Vorsicht, Clemens!


  Bei der Heimkehr in der Eingangshalle unerwarteter Blick in den Spiegel. Bin von mir selbst überrascht. Unübersehbar das Alter, die Erschöpfung, mein schwerer Gang, eine gewisse Erstarrung, gebeugte Haltung. Wo ist Bewegungsfreude der Jugend geblieben, die mir früher so selbstverständlich erschien? Und doch wache Augen. Im Innern jung geblieben. Seltsame Diskrepanz. In der Halle kleine Gruppe von Insassen des Hauses der ehrenwerten Mitglieder. Kenne keinen, sind jünger als ich. Viel Besorgnis, wie es nach Alexandras Tod weitergeht. Wir wurden geduldet, nicht geliebt. Kommt jetzt unser Ende, weil wir wahrhaftig überflüssig geworden sind? Manche wetten, wer die Nachfolgerin wird. Ich halte mich mit Vermutungen zurück. Hier haben die Wände Ohren.


  27. November 2093, abends


  Die Trauerfeierlichkeiten beginnen. Alexandras Leiche ist in der großen Palastaula aufgebahrt, angetan mit ihrer weißen Toga, die sie beim Sonnenritual trug, und den goldenen Schuhen. Allerdings abgelaufene Sohlen und Absätze, wenn die Kamera in Nachaufnahme über sie schwenkt. Pompös und zugleich ärmlich. Sinnbild ihrer Regierung? Grell rot geschminkte Lippen, irgendetwas an ihr hat immer rot geleuchtet.


  Das vierte große Wandrelief in der großen Halle wurde nie fertiggestellt, könnte jetzt ihr Epitaph werden. Die Einsegnung des Leichnams nahm Josefine vor, die Ex-Bischöfin, welche für die pseudoreligiösen Veranstaltungen am Hof zuständig ist. Fettes, schwammiges Weib, allerdings nicht ohne Gefühl für Pomp und Theatralik. Agiert geschickt. Stellt sich nicht in den Vordergrund, ist aber immer präsent. Sollte auch sie auf der Liste der Nachfolgerinnen stehen? Sie wird die Beerdigungsfeier vornehmen und leiten. Viele Fäden laufen bei ihr zusammen. Ich tippe auf sie, die anderen potenziellen Kandidatinnen sind zu jung und unerfahren. Sie soll keine Fanatikerin sein, eher faulen Kompromissen zugeneigt. Ob Martha sie an die Spitze katapultiert und selbst im Hintergrund bleibt?


  Im Fernsehen ununterbrochene Übertragung aus der Palastaula. Menschenströme eilen herbei und defilieren am Sarg vorbei. Massen von Blumen und Kerzen, die von den Saaldienern immer wieder weggetragen werden müssen, wenn die Berge vor dem Katafalk zu hoch werden. Ob alles gestellt ist? Von meinem Fernster aus sehe ich keine langen Schlangen vor dem Septagon, nur viel Militär. Könnte es sein, dass die Trauernden aus der Osttür herausgehen und zur Nordtür wieder hereinkommen? Hübscher Gedanke, gute Inszenierung. Keine Gefühlsausbrüche, eher stumme Melancholie und Neugierde auf den Gesichtern der Besucher. Ich schenke mir das Defilee im Palast, obwohl es einen Sondertermin für die Bewohner des Hauses der ehrenwerten Mitglieder gibt.


  30. November 2093, früher Nachmittag


  Wut und Empörung. Wie blöd war ich nur gewesen. Rachegelüste, deren Ausführung kaum realistisch ist. War pünktlich an dem auf dem Zettelchen angegeben Ort. Altes Mietshaus in der Stadtmitte, etwa zur Hälfte bewohnt. Abgenutzt, aber sauber. Im Treppenhaus der übliche Belag aus grauem Kunststein, abgetreten und löchrig. Geruch nach Kohl und Speck. Ich klingle in der dritten Etage, niemand macht auf. Geflüster hinter der Tür, die Klappe vor dem Briefschlitz öffnet sich, ich werfe den Zettel hinein. Wird innen sorgfältig geprüft. Dann fällt mir ein Briefumschlag vor die Füße. Ich bekomme niemanden zu Gesicht, das Treppenhaus ist leer. Stecke den Umschlag ein und verschwinde.


  Öffne zuhause den Umschlag. Darin zwei kleine Papiertüten mit den Nummern 1 und 2. In der ersten eine Filmspeicherkarte. Sie passt leider nicht in mein Lesegerät, muss sich um ein ausländisches Modell handeln, das nicht kompatibel ist. Sehe den Aufdruck VRS. Warum man nur so einen Mist produziert? Im ganzen Haus gibt es keinen Adapter. Bin jetzt neugierig geworden. Gehe im Nieselregen zum Straßenflohmarkt am Nationalmuseum, wo es auch Stände mit Elektronikwaren gibt. Habe Glück und erstehe einen Universalüberspieler. Funktioniert problemlos.


  Der Film wurde wahrscheinlich mit versteckter Kamera gedreht. Unscharfe Bilder in blassen Farben. Am Anfang lange Einstellung eines Rollfeldes auf einem Flughafen. Ein Flugzeug wird startbereit gemacht, in der Ferne die üblichen Terminals und Radareinrichtungen. Eine Gangway wird herangeschoben. Dann fahren zwei verhängte, neutral aussehende Kleinbusse vor, die Nummernschilder sind nicht zu erkennen. Sechs Männer werden herausgezerrt, links und rechts mit Handschellen an einen Wächter in Uniform gefesselt. Als sie die Maschine sehen, sind sie wie paralysiert. Dann gibt es auf ein Kommando hin großen Tumult. Sie schreien, werfen sich auf den Boden, spucken auf die Wärter, treten sie, krallen sich an das Geländer der Treppe. Hilfstruppen werden angefordert, die dem Aufruhr mit Schlagstöcken ein Ende bereiten. Das Gewirr ist so unübersichtlich, dass auch einige von den eigenen Leuten Schläge einstecken.


  Ganz offensichtlich sollen die sechs Männer gegen ihren Willen abgeschoben werden. Gesichter erkenne ich nicht, aber am Schluss wurde die Kamera auf ein Blatt mit deren Namen gerichtet. Ich bin vor Entsetzen gelähmt. Die VRS liefert die überlebenden Rädelsführer des Aufstandes der Tausend aus, die über Jahre hinweg Asyl in den VRS gefunden haben. Ein Datum wird angezeigt, die Überstellung muss etwa sechs Wochen zurückliegen. Bei uns wurde alles totgeschwiegen. In mir keimt ein furchtbarer Verdacht.


  Ich öffne den zweiten Umschlag, der einen handgeschriebenen Zettel mit winziger Schrift enthält. Ich kann ihn nur mühsam entziffern.


  „Lieber Clemens,


  da hast du mir ja eine schöne Suppe eingebrockt. Du hattest recht, es gibt hier Akazienbäume, Sonnenschein, Grillengezirpe und Sternennächte. Leider aber sonst nichts. Man hat mich und einige andere Genossen auf eine unbewohnte Mittelmeerinsel verfrachtet, wo wir uns das Gelände mit Horden wilder Ziegen teilen. Du glaubst gar nicht, wie kalt die Nächte hier draußen sein können. Da war es in meiner Hütte im Heidelager mit dem rauchenden Kamin im Winter sehr viel angenehmer. Ich bezweifle, dass ich noch einmal den Mut haben werde, mit meinen Leidensgenossen etwas Ähnliches aufzubauen. Wir werden wohl mehr schlecht als recht dahin vegetieren.


  Zur Ehrenrettung der Regierung der VRS muss ich sagen, dass man mich nicht gefoltert hat. Es hat gereicht, mich zu zwingen, im Keller meines Gefängnisses eine derartige Sitzung ansehen zu müssen. Was kann der Mensch nur für eine Bestie sein. Ich habe sofort alles aufgedeckt, was ich an großen und kleinen Staatsgeheimnissen wusste, die unsere Beziehungen zur VRS aus meiner Regierungszeit betrafen. Was für die hiesigen Machthaber daran von Wert ist, weiß ich nicht, meine Verhöroffiziere schienen jedenfalls von Umfang und Inhalt wenig begeistert zu sein.


  Ich mache dir keine Vorwürfe. Du hast es in deiner naiven Menschlichkeit gut gemeint und ich war so fasziniert von dem Gedanken an meine Jugend in Burgund, dass ich alle Vorsicht habe fahren lassen. Wusstest du übrigens, dass man sechs der alten Intimfeinde von Alexandra für mich ans Messer geliefert hatte. Ich dachte eigentlich, mehr wert zu sein …“


  Ich setzte mich und heulte.


  2. Dezember 2093, später Abend


  „Du Schlange, du widerwärtiges Reptil“, brüllte ich die Botschafterin an – frustriert darüber, dass mir nichts Schärferes eingefallen war. Sie verbrachte den Abend im Kaminzimmer der Botschaft, saß mit unterschlagenen Beinen in einem bequemen Sessel und streichelte ihren Kater, der es sich schnurrend auf ihrem Schoß bequem gemacht hatte.


  „Schau nur, wie böse der liebe Clementine ist“, sagte sie zu ihm, und das Vieh öffnete träge ein Auge, mit dem es mich abschätzig anstarrte.


  Ich hatte an der Tür zur Botschaft mehrfach geklingelt, aber niemand öffnete. Es musste aber jemand anwesend sein, denn im Erdgeschoss und im Wintergarten brannte Licht. Ich begann gegen die Tür zu treten und hätte auch mit einem Pflasterstein die Glasscheiben eingeschlagen, um mir Zutritt zu verschaffen. Ich hatte noch Amnestiekarten, falls man mir einen Einbruch anhängen wollte. Es wurde hell im Flur und eine junge Frau öffnete. Habe sie noch nie gesehen, scheint erst seit Kurzem hier zu leben. Braun gebrannt, zart gebaut, mit langem dunklem Haar, das zu einem kräftigen Bündel zusammengefasst ist und über der rechten Schulter nach vorne hängt. Sie lächelt so unschuldig, dass ich mich zusammennehme und höflich nach Benedictine frage. Sie versteht mich kaum, nur der Vorname hilft weiter. Sie geht in die hinteren Räume und bleibt einige Zeit verschwunden. Als sie zurückkehrt, wirkt sie ernst und distanziert, fordert mich mit einer Handbewegung auf, näher zu treten.


  Im Kaminzimmer angenehmer Duft von Buchenholz und Essensgerüchen, darunter auch Thymian. Die Flammen flackern schwach im Kamin und die Botschafterin steht auf und legt Holz nach. Der unsanft geweckte Kater verzieht sich beleidigt unter einen Tisch.


  „Möchtest du ein Glas Wein“, fragt Benedictine.


  Ich setze mich und nicke, die junge Frau, die mir die Tür öffnete, schenkt mir ein. Benedictine und ich schauen lange Zeit schweigend und versonnen in die Flammen des Kamins, die jetzt ein neues Holzstück erreicht haben und es spielerisch umzüngeln, bevor es in Brand gerät.


  „Warum?“, frage ich.


  Benedictine blickt mich nicht an, als sie auf Romanesco antwortet. „Weil in meinem Land vor vielen hundert Jahren der Begriff der Staatsräson erfunden wurde. Natürlich haben wir auch eine lange humanistische Tradition, Menschenrechte, Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit. Aber sie stößt da an Grenzen, wo das Gemeinwohl auf dem Spiel steht. Das können wir nicht so offen sagen, obwohl wir ständig danach handeln. Scheid wusste vieles, was für uns von eminenter Bedeutung sein könnte. Das war uns der Austausch der wenigen grauhaarigen Zottelbärte wert, die bei uns so viele Jahre Asyl genossen hatten und gleichzeitig unsere Beziehungen zu eurer Regierung belasteten. Wir haben reinen Tisch gemacht, um die bilateralen Probleme zu beseitigen.“


  „Du redest wie eine Regierungssprecherin. Willst du wissen, was man mit den ausgelieferten Männern gemacht hat? Soll ich dir Filme besorgen?“


  „Eure inneren politischen Angelegenheiten gehen meine Regierung und mich nichts an. Offiziell haben die Asylanten darum nachgesucht, wegen einer Amnestie in ihre Heimat zurückkehren zu dürfen.“


  Ich stand auf und bat darum, zur Tür gebracht zu werden. Benedictine klingelte nach ihrem Hausmädchen.


  „Wo ist übrigens dein Hausmann geblieben?“


  Die Botschafterin lächelte nachdenklich. „Er hing wie eine Klette an mir wurde zu langweilig und. Er ist in die VRS zurückgekehrt und im Austausch ist Marie-Claire zu mir gekommen. Man kann nicht sagen, dass ich mich verschlechtert hätte.“


  Das Hausmädchen half mir in mein Regencape und ich trat auf den Absatz vor der Haustür. Es nieselte und roch nach Kohlenruß aus den zahllosen Öfen der Hauptstadt. Ich blieb einen Augenblick stehen, um mich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Im Giebel der Botschaft über mir ging ein Fenster auf und die Botschafterin schaute nach draußen.


  „Ach ja, Clemens, noch eines. Wenn du einmal Hilfe brauchst, komm zu mir. Du hast, wie sagt man bei euch, einen gut.“


  Ich nickte stumm und ging.


  4. Dezember 2093, 20 Uhr


  Morgens etwas Schneefall, dann plötzlich strahlend blauer Himmel. Über den Dächern der Stadt senkrechte Rauchfahnen aus allen Schornsteinen, man muss heizen. Komme von einem kurzen Morgenspaziergang zurück. Fröstle stark. Warmer Tee und eine Wärmflasche an die Füße.


  Im Fernsehen Übertragung der Ankunft der zahlreichen Staatsgäste, die an der morgigen Beerdigungsfeier teilnehmen wollen. Gleich nach der Landung auf dem Flugplatz des Palastes werden sie in die große Halle gefahren, wo Josefine, die oberste Zeremonienmeisterin, sie begrüßt und dann weiter durch den Raum begleitet. Sie ist in Unmengen von Brokat gehüllt, mit Kapuze auf dem Rücken, und hält in der Hand eine Art Krummstab wie früher ein Bischof. Wer wohl auf diese Verkleidung aus einem Theaterfundus gekommen ist? Die Kameras übertragen aus der Ferne, meistens aus der Palastkuppel, um einen letzten Rest von Intimität beizuhalten. Die Bevölkerung ist von der Teilnahme ausgeschlossen.


  Von oben gesehen wirkt das Ganze wie eine Art von Trauerballett. Die Delegation kommt durch das Osttor in die Aula, schreitet gemessen durch den Raum und bleibt vor dem Katafalk stehen. Dann rituelle Gesten, Blumen, Kondolenzgespräch mit Josefine, und schließlich schleichen sie merklich schneller zum Westtor hinaus, während Josefine am anderen Eingang die nächste Delegation in Empfang nimmt. Alexandras Leiche scheint in gutem Erhaltungszustand, wenn man bedenkt, dass der Exitus schon ein paar Tage zurückliegt. Die Kunst der Einbalsamierung wird bei uns beherrscht und das kalte Wetter trägt dazu bei.


  Der Ablauf verzögert sich erheblich, weil eine afrikanische Delegation eingelassen werden möchte. Die Staatschefin eines mir unbekannten Landes wird von halbnackten, braunen Voodootänzern begleitet, um deren Auftritt sich eine hitzige Debatte entfacht, bis die Bischöfin endlich ihr Einverständnis gibt. Die Fernsehübertragung allerdings wird für eine halbe Stunde Trauermusik und ein Standbild mit Blumenstillleben unterbrochen.


  Die nächste Besucherin, die junge Königin Elisabeth III., muss warten, bis die Afrikaner verschwunden sind. Es sollen sich herzzerreißende Abschiedszenen vor der aufgebahrten Alexandra abgespielt haben, begleitet von in Ekstase zuckenden Tänzern. Na ja. Andere Länder, andere Sitten. Die junge englische Königin dagegen wohltuend gelassen, zunächst im Gespräch mit hohen Mitgliedern ihrer Delegation, dann in Betrachtung der berühmten Bronzetüren des Ostportals, über zwanzig Meter hoch, auf denen naturalistisch und abstrakt die Geschichte der Genetik dargestellt ist. Die Wissenschaftler ihres Landes haben dazu einiges beigetragen. Die Königin, die in ihrer Physiognomie die positiven Eigenarten ihrer Familie vereinigt, ist eine würdige Erscheinung mit tadellosen Manieren, im Gegensatz zu ihrem Vater, Henry, dem ja bei jedem Auftritt etwas Lächerliches und Operettenartiges anhaftete. Als nächste Branislava aus Balkanien, die wohl nicht damit gerechnet hatte, so schnell wieder zu uns reisen zu müssen. Sie wird von langbärtigen Priestern einer Sekte begleitet, die in ihrem Heimatland aktiv sind und deren Gesichter man unter den grauen Haarmähnen kaum erkennen kann. Sie schwenken ununterbrochen Weihrauchfässer, was bei Josefine salvenartige Hustenattacken auslöst und eine ihre Ministrantinnen umfallen lässt, als die balkanesischen Besucher zum dritten Mal das Leichenpodest umrunden. Unerwartet und plötzlich Großaufnahme der Balkanier und für einen Moment glaube ich, in einem der vermummten Popen ein Mitglied der Delegation zu erkennen, die im Frühjahr beim Empfang zu Ehren des Staatsbesuches in Offiziersuniform an meinem Tisch gesessen und sich unmöglich benommen hat. So klein ist die Welt.


  Am Abend dann würdevoller Abschluss des Tages. Die Palastaula ist leer, bis auf Alexandra natürlich. Ihr Hofstaat durfte unbehindert von Schaulustigen noch Abschied nehmen. Die riesigen Bronzetüren werden geschlossen, erst im Osten, dann im Westen. Josefine löscht die Kerzen und Dunkelheit legt sich über die Szenerie. Gut gewählte und eindrucksvoll vorbereitete symbolische Handlung. Durchaus zu Herzen gehend.


  5. Dezember 2093, abends


  Verstimmung. Bin gekränkt. Hatte bis zuletzt damit gerechnet, dass man mich zu der großen Trauerabschlussveranstaltung einlädt. Auf der Tribüne wäre sicher noch Platz für mich gewesen. Von allen Anwesenden dürfte ich Alexandra am längsten gekannt haben. Die Trauerrede soll Hildegard, diese unsägliche Hofdichterin, halten. Nicht einmal nach Details aus Alexandras früherem Leben hat man mich gefragt, ich hätte viel zu erzählen gewusst. Bin also kaltgestellt. Wie wird die neue Regierung mit mir umgehen?


  Zu allem Unglück fällt auch noch der Wandprojektor aus. Die Heizung funktioniert glücklicherweise, denn es ist schneidend kalt geworden. Anstatt Bildern nur Rauschen und Geflimmer. Ich versuche, den Reparaturdienst zu erreichen, aber wegen des Festtags haben alle frei. Nur den Ton der Reporterin kann ich empfangen, so wie früher bei einer Radioübertragung in der Mediensteinzeit. Ich habe mich bemüht, den Wortlaut aus der Erinnerung so genau wie möglich wiederzugeben. Moderiert wurde die Veranstaltung von Anne Sophie Drömer-Dombusch, der berühmten Reporterin, die schon Alexandras Inthronisation mit ihren Worten eine angemessene sakrale Stimmung verpasst hatte.


  „Liebe Mitbürgerinnen daheim an den Bildschirmen, nun ist der Tag des Abschieds gekommen, da unsere geliebte Führerin, Alexandra die Dritte, die große Mutter, zu Grabe geleitet werden muss. Wir übertragen live den Trauerzug und die anschließende Verbrennungszeremonie aus der Hauptstadt der Bewegung, deren Bewohnerinnen sich auf Straßen und Plätzen versammelt haben, um ihrer Trauer und unverbrüchlichen Treue zur Großen Mutter Ausdruck zu geben. Ich stehe hier vor dem berühmten Osttor des Palastes, das sich um Punkt zwölf Uhr öffnen wird, damit die sterblichen Überreste der Großen Führerin ihre letzte Fahrt antreten können. Dem Leichenwagen wird Josefine, die oberste Zeremonienmeisterin des Hofes, folgen, dann die Spitzen der Regierung, die ausländischen Trauergäste und die Botschafter befreundeter Staaten. Die große Mutter hat ihr Leben dem Staat und der Fortpflanzung seiner Bewohner geopfert. Eine engere Familie hat sie nie besessen.“


  „Wenn ihr euch da mal nicht täuscht“, dachte ich.


  „Die Straße der Revolution, welcher der Zug folgen wird, ist mit zahllosen Fackeln geschmückt, die dann verlöschen, wenn die Prozession sie passiert hat, während gleichzeitig die Glocken läuten werden, welche in kurzen Abständen am Seitenrand auf Holzgestellen aufgebaut sind, bis schließlich alle zum Gedenken an Alexandra ihr Loblied anstimmen. Man beginnt jetzt, das Blumenmeer von den Stufen des Osttores beiseite zu räumen, ich erkenne Josefine mit ihren Priesterinnen, die sich aufstellen, um als Erste dem Katafalk zu folgen. Acht Soldatinnen mit Trauerbinden tragen den jetzt geschlossenen Sarg, der nur mit der Reichstrauerflagge geschmückt ist, nach draußen, um ihn auf den Leichenwagen zu stellen.“


  Überraschend springt der Wandprojektor jetzt an. Tücken der Technik.


  Die acht Damen mussten sich ordentlich anstrengen, um die polierte Holzkiste auf den Wagen zu stellen, der mit seinem Baldachin und der aufgeplusterten Stoffbespannung für mich wie eine verkleinerte Kopie von Alexandras Prunkbett aus dem Palast aussah. Dann wieder ein seltsames Zeichen der Natur, als die Prozession beginnt, kommt die Sonne zwischen den Wolken hervor – von der Regie sofort eingefangen. Eindrucksvoll, als sei es geplant. Dazwischen Aufnahmen aus der Vogelperspektive, wohl von Hubschraubern aus gefilmt. Massentrauer, die aus der Entfernung besonders eindrucksvoll und pompös wirkt. Menschen als Trauerflor am Straßenrand und als Mosaiksteinchen eines riesigen Bildes staatlicher Massenorganisation. Mir scheint, unsere Gesellschaft, die alle Freuden des Lebens abzuschaffen geneigt ist, hat eine besondere Gabe zum Totenkult mit all seinen Auswüchsen.


  Nun wieder der Originalton der Übertragung:


  „Der Trauerzug hat nun in drei Stunden das Zentrum der Hauptstadt durchquert, um den Menschen in ihrer tiefen Erschütterung und Anteilnahme die Gelegenheit zum persönlichen Abschied von der Großen Mutter zu geben. Er biegt jetzt in die Straße des 3. Juli ein und wird gleich das Revolutionsfeld erreichen, wo die Abschlusszeremonie und die Einäscherung stattfinden werden. Aus zahlreichen Lautsprechern erklingt die Stimme eines Vorlesers, der die Heldentaten der großen Mutter verkündet:


  „Ich schlug die Danuben und die Jarciner, die Szusten entbieten mir Tribut. Im Staub habe ich zertreten, wer sich mir in den Weg stellte, die Schlange der tausend Widersacher ist zu Asche zermahlen und in die Winde zerstreut.“


  Eine endlose Aufzählung des Registers ihrer Leistungen folgt, während die Prozession an ihrem Ziel ankommt. Eine gigantische Nachbildung des Palastes aus Holz hat man errichtet, und ich wundere mich, wie man diesen Bau in wenigen Tagen hochziehen konnte. Oder hat man schon Vorsorge getroffen und Fertigelemente irgendwo eingelagert? Kupferne Schalen mit brennendem Holz säumen die Seiten der Palastnachbildung. Das Haupttor wird geöffnet und wie von Zauberhand, also ferngesteuert, rollt der Sarg ins Innere des Holzhauses.


  Aufschreie der Verzweiflung von den rund achtzigtausend Zuschauern, die für das Stadion um das Revolutionsfeld noch Platzkarten bekommen haben.


  Der Trauerzug der Regierung und der ausländischen Gäste bleibt in sicherer Entfernung stehen. Von dem langen Spaziergang dürften ihnen die Füße brummen, und sie halten Abstand, als fürchteten sie, beim Betreten des Holzpalastes gleich mit verbrannt zu werden.


  Nun wird es still in der Stadt, die Lichter verlöschen und eine Schweigeminute wird eingehalten. Josefine umrundet mit ihren Helferinnen das Krematorium und bespritzt es von allen Seiten mit öliger Flüssigkeit aus einer goldenen Ampel. Langsam werden – wieder ferngesteuert – die brennenden Kupferschalen an das Holzgerüst gefahren, das rasend schnell in loderndes Feuer aufgeht. Die Bilder werden jetzt vom Boden aus übertragen, monströse Flammen schießen wie magische Lichtsäulen in den Himmel. Wahrscheinlich haben Feuerwerker ihre Hand im Spiel. So schnell, wie sie aufgebrandet sind, verschwinden die Feuerzungen wieder und es bleibt nichts übrig, als ein glühender Aschehaufen, dessen langsames Erlöschen bis in die Morgenstunden von einer Kamera übertragen wird. Grandios! Der Großen Mutter würdig.


  Anmerkung des Herausgebers der Tagebücher, der die Texte einige Jahre nach dem Tod des Verfassers publiziert hat.


  Hier endet der lesbare Teil des Textes aus dem sechsten Band der Tagebuchaufzeichnungen.


  Die übrigen zwölf Seiten sind so von Nässe und Schmutz verwischt, dass ein durchgehend verständlicher Bericht der weiteren Entwicklung nicht mehr existiert. Darin weicht dieser Band erheblich von den anderen Heften ab, deren rein materielle Qualität trotz ihrer problematischen Vorgeschichte als gut zu bezeichnen ist. Die wenigen entzifferten Abschnitte zeigen, dass der Chronist nach Alexandras Tod an der weiteren politischen Entwicklung keinen Anteil mehr hatte, weil er kaltgestellt wurde.


  Die Schilderung beschränkt sich auf die Wiedergabe von politischen Ereignissen aus der offiziellen Berichterstattung, die mit mündlichen Überlieferungen aus der Umgebung des Chronisten verglichen werden. Es muss damals ein wütender Machtkampf verfeindeter und zersplitterter Gruppen stattgefunden haben, der nicht zu einem endgültigen Ergebnis geführt hat. Zusätzlich sind zahlreiche rein private Vorkommnisse und Erlebnisse beschrieben, die keinen allgemeinen Wert haben.


  


  7. Teil – Der kleine Vogelsänger


  1. März 2094, abends


  Erste Ahnungen des Frühlings, mildes Wetter, sanfter Südwind. An den Abenden länger hell. Heute rot geäderter Sonnenuntergang, wenige träge Wolken am Horizont. Vogelschwärme. Wie frei diese Geschöpfe scheinen, auch wenn sie in großen Scharen auftreten. Später stahlblaues Firmament und Sternengeblinker. Die Nacht mag kalt werden.


  Der Zaun um das Haus der ehrenwerten Mitglieder ist fertiggestellt. Wir brauchen Passierscheine, um zweimal in der Woche Ausgang zu erhalten. Das Zentrum der Stadt dürfen wir nicht mehr verlassen. Wenn wir woanders aufgegriffen werden, droht uns harte Strafe. Vor zwei Tagen hat man einen der alten Schauspieler und Tänzer abgeholt, der zwei Etagen über mir wohnt. Er hatte, wie schon seit Jahren, einmal in der Woche seine Tochter am Stadtrand besuchen wollen, und war außerhalb der Bannmeile aufgegriffen worden. Morgens plötzlich Geschrei, Stiefelgetrampel im Treppenhaus. Man schleifte ihn zu einem Wagen, der unten an der Straße stand. Wüste Beschimpfungen vonseiten des Delinquenten, er werde sich bei höchster Stelle beschweren. Ein paar Schläge mit dem Gummistock, die in die Beifahrertür gekrallten Hände ließen los und er war drinnen. Ist nicht wieder aufgetaucht. Die neue Führung macht keine Anstalten, ihre Brutalität zu verbergen. Der Terror kommt in kleinen Schritten, erste Verbote, Sanktionen, körperliche Gewalt. Und dann? Ich bin zusehends besorgt. Sind meine Tage hier gezählt?


  Im Fernsehen Live-Übertragung des Schauprozesses gegen Martha. Quälende Stunden. Die alte Frau mit wirrem, dürrem Haar, zahnlosem Mund und in einer Art Bademantel, zur Schau gestellt in einem Glaskasten, um sie vor Angriffen zu schützen. In ihrer Mimik längst der Alterswahnsinn, Händezittern, ständiges Kopfnicken. Vor einer Woche musste man eine Verhandlungssitzung unterbrechen, da sie anfing, mit Kotballen nach ihren Bewachern zu werfen. Warum tut man uns das an? Man hätte sie still beseitigen sollen. Hätte es tausend Mal verdient. Die neue Zeit soll auf den Ruinen der Vorläufer entstehen, also muss man die Kraft zum Abriss und Neuanfang zeigen. Wer hat jetzt das Sagen? Keiner weiß es.


  In der heutigen Verhandlung Verbrechen gegen die medizinische Ethik. Dass ich nicht lache. Die ganzen letzten Jahre waren ein wüster Bruch der überlieferten Zivilisation. Glaube nicht, dass etwas Besseres kommt. In einem stark abgeschirmten Bereich des Regierungshospitals, wahrscheinlich in einem Bunker, sollen mit Marthas Billigung enthirnte Klone maschinell am Leben gehalten worden sein, um im Notfall als Organspender für Alexandra und andere Bonzen zur Verfügung zu stehen. Widerliche Vorstellung. Hat es der Großen Mutter genützt? Dennoch, auch diese Enthüllung eine Konsequenz unserer Lebensgrundlage. Der Mensch wurde zum Objekt, seiner einmaligen Individualität entkleidet, Organspender, Genträger, Verbraucher von Ressourcen. Mehr nicht.


  3. März 2094, 12 Uhr


  Viel Unruhe im Haus. Treffe mich mit Bewohnern der Einrichtung in der Eingangshalle. Habe viele noch nie gesehen. Sieht aus wie eine Versammlung eines Altmännerwohnheims. Unangenehmer Geruch. Wo bleibt bei vielen die Hygiene? Lassen sich zu sehr gehen. Wir haben die Botschaft erhalten, dass ab sofort bis auf Widerruf Ausgehverbot herrscht. Zudem Halbierung der Wäscherationen. Als Zeichen der Solidarität mit den Hungernden zweimal in der Woche abends kein Essen. Wieder ein kleiner Schritt der Repressalie, die Abstände werden kürzer. Man wählt einen Heimrat, der sich mit der Verwaltung zusammensetzen soll. Eine Eingabe an das Ministerium für Bevölkerungsentwicklung ist geplant. Als ob sich da oben jemand für eine Gruppe alter Kastraten interessierte. Unsere Zeit ist abgelaufen. Wir leben auf Abruf, nur verstehen meine Leidensgenossen das nicht.


  Als ich wieder auf meinem Zimmer bin, habe ich meinen Entschluss gefasst. Ich muss hier raus. Je früher ich mit den Planungen anfange, desto besser. In den letzten Wochen sehr häufiger Einsatz des Exhydratationsteams, manchmal mehrmals am Tag. Die sollen mich nicht kriegen.


  Schaue lange aus dem Fenster. Der Palast leer, nach dem Brand des Septagons verwaist. Die neue Regierung, die sich nicht zu erkennen gibt, ist in die Nordstadt gezogen. Residiert in umgebauten Kasernen. Ein Dreiergespann soll die Macht haben, mehr weiß ich nicht. Fernsehbilder werden nur noch selten ins Haus übertragen und Kontakt zur Außenwelt habe ich nicht. Man huldigt neuerdings einem obskuren Kult, der Göttin Nassra. Die Anhängerinnen waren schon zu Lebzeiten der großen Mutter im Verborgenen aktiv. Unter ihnen gibt es eine geheime Kaste von Männern, Nassriten genannt, denen eine Art universelles Begattungsrecht zusteht. Ob sich diese Sekte tatsächlich in unserem Staat durchsetzen wird? Ich stelle mir vor, diese Nassriten dringen in einen der Wohnblöcke der Industriearbeiterinnen ein, die unter Einsatz ihres Lebens die alten Holzkraftwerke in Gang halten, und wollen von ihrem Recht Gebrauch machen. Das würde einen schönen Aufstand geben. So wechseln sich die Ideologien ab. Bisher strengste Kontrolle der Fortpflanzung. Kommt jetzt die Libertinage als Antwort, das wahllose Ausstreuen der Gene? Sind diese merkwürdigen Nassriten nur die Vorboten? Wer weiß. Ich überlege, wie ich hier herauskommen soll. Hoffentlich ist es noch nicht spät. Der Zaun scheint mir unüberwindlich und das Torhäuschen wird streng bewacht. Nach einem misslungenen Fluchtversuch würde man mich in eines der Lager stecken. Ich muss vorsichtig sein.


  4. März 2094, abends


  In mir reift ein Plan. Der einzige Fluchtweg nach draußen sind die Versorgungseinrichtungen. Lebensmittel werden geliefert, Müll und Wäsche werden abgeholt. Im Haus gibt es so gut wie keine Dienstleistungen mehr, alles ist ausgelagert, zuletzt die Küche. Hat bisher gut funktioniert.


  Ich beobachte minutenlang eine Stubenfliege, die über das Fensterglas hin und her wandert. Als ich versuche, das Fenster zu öffnen, gibt es nicht nach. Scheint zentral verriegelt zu sein. Wieder ein Ausgang weniger.


  Der Wirtschaftshof ist abends menschenleer und Wachhunde lässt man noch nicht herumstreifen. Ich überlege, mich in einer Mülltonne zu verstecken, aber als ich den Deckel öffne und mir Verwesungsgeruch entgegenschlägt, lasse ich den Plan fallen. Zudem kann man die Fässer nicht von innen öffnen. Eine andere Idee erscheint mir angenehmer und ziviler. Auf jeder Etage stehen in den ehemaligen Waschküchen große Behälter für Schmutzwäsche, die einmal in der Woche vom Wäschedienst abgeholt werden. Ich würde leicht in die Tonne hineinpassen. Außerdem haben sie einen einfachen Verschlussdeckel, der sich von innen aufdrehen lässt. Seitlich gibt es Luftlöcher, damit auch feuchte Wäsche trocknen kann. Ich mache eine Probesitzung, es ist ganz passabel. Sorgen bereitet mir nur mein Gewicht, das sicher größer ist als der sonstige Wäscheinhalt. Die Damen vom Abholdienst möchte ich nicht einweihen. Ich bin nicht sicher, ob ich ihnen trauen kann, selbst wenn ich ihnen Bestechungsgold geben würde, von dem ich noch einen kleinen Vorrat besitze.


  Noch ein guter Einfall. Not macht wirklich erfinderisch. Drei Tonnen gibt es, meine Fluchttonne stelle ich ganz nach hinten. Die ersten beiden präpariere ich mit zwei schweren Säcken von altem, feucht gewordenem Waschpulver, das in einer Ecke vergammelt. Wenn die Trägerinnen die beiden ersten Tonnen gemeistert haben, wird mein Gewicht nicht mehr auffallen. Ich kann nur das Nötigste mitnehmen, natürlich meine Tagebücher, ein paar HCCUs und einen minimalen Wasservorrat. Übermorgen geht es los.


  7. März 2094, abends


  Ich bin in Sicherheit oder, besser gesagt, aus dem Haus der ehrenwerten Mitglieder geflohen. Mein Plan ist gelungen, wenn auch mit Abweichungen, die ich nun wirklich nicht einkalkuliert habe.


  Die beiden Damen vom Wäschefahrdienst haben ordentlich über die schweren Behälter geflucht und gemeint, beim nächsten Mal würden sie sich weigern, so etwas zu transportieren, meine Tonne dann aber doch anstandslos auf den Rollwagen gewuchtet.


  Das Verladen auf den Transporter gelang ohne Mühe über eine Hebebühne und ich wurde ziemlich weit vorn auf die Ladefläche verfrachtet. Eine Kontrolle der Ladung gibt es glücklicherweise noch nicht. Mit diesem Fluchtweg hat unsere Obrigkeit nicht gerechnet, das Misstrauen hält sich wohl noch in Grenzen. Dann fielen die Türen zu, der Motor wurde angelassen und nach ein paar bangen Sekunden waren wir auf der Straße. Ich verspürte kein Heimweh.


  Der Laderaum war ziemlich dunkel und ich begann vorsichtig, meine Tonne zu öffnen, um eine bequemere Position einzunehmen. Als ich über den Rand schaute, durchfuhr mich ein Schrecken wie ein Stromschlag und ich schrie gellend auf. Am Wäschebehälter neben mir hob sich in Zeitlupe ebenfalls der Deckel, zwei Augen sahen mich angsterfüllt an und das Geschöpf brüllte lauthals um Hilfe, um sich dann den Deckel wieder über den Kopf zu ziehen.


  Ich hoffte, die Fahrerinnen hätten von dem Lärm nichts mitbekommen hätten. Vergeblich! Sie verlangsamten die Fahrt, es ruckelte heftig und der Wagen stoppte. Wir hatten nur wenige Sekunden Zeit. Ich stemmte mich aus der Tonne, zog meinen zögernden Schicksalsgenossen aus seinem Behälter und bedeutete ihm, ruhig zu sein, indem ich ihm den Mund zuhielt. Es war ein alter, früher sehr berühmter Schauspieler, den ich einige Male auf dem Gang zum Esssaal getroffen hatte, Oskargewinner 2053, wenn ich mich recht erinnere.


  „Wenn du hier lebend raus willst, mach mir alles nach“, zischte ich, und nahm meine Hand von seinem Mund. Er nickte stumm. Wir stellten unsere nun leeren Behälter seitlich an den Türen auf und versteckten uns dahinter. Schritte kamen näher, das Schloss der Ladetür quietschte, ein Lichtschein fiel ins Innere und leuchtete alles kurz ab.


  „Alles in Ordnung“, sagte eine der beiden Fahrerinnen.


  „Denkste“, schrie ich, und dann warfen der Oskarmann und ich die Tonnen auf die beiden Frauen, die vor Schreck einige Schritte rückwärts stolperten. Wir sprangen von der Ladefläche, ich rannte nach links, mein Partner nach rechts in die Büsche. Und weg waren wir.


  Um mich herum Industriebrache, verfallene Schuppen, rostige Gleise, die ins Nirgendwo führten, umgeknickte Schornsteine, Schrott und Müll. Ideale Gegend, um sich zu verstecken. Hinter einer Mauer verborgen beobachtete ich den Wäschewagen. Die Damen kamen langsam zu sich, schüttelten die Köpfe, als könnten sie das Geschehene nicht fassen, schlossen die Ladetür und fuhren so langsam weiter, als seien sie von dem Erlebten noch benommen. Militär oder Staatsschutz tauchte nicht auf. Ich war fast ein wenig enttäuscht. Auf zwei ausgebüchste Edelkastraten kam es wohl nicht mehr an.


  Plötzlich durchfuhr es mich siedend heiß. Meine Tagebücher! Durch das unerwartete Auftauchen meines Leidensgenossen hatte ich sie vor Schreck in der Tonne vergessen. Sie schienen verloren. Doch ich hatte Glück. Eine der Wäschetonnen war in einen Graben gerollt und die Fahrerinnen hatten sich nicht die Mühe gemacht, nach ihr zu suchen. Leider war Wasser reingelaufen und hatte die letzte abgeschlossene Kladde erheblich beschädigt. Die anderen waren in wasserdichte Folie eingeschlagen, die für Band sechs leider nicht mehr gereicht hatte. Die Schrift ist stark verwischt, aber noch lesbar, und die Ereignisse sind in meinem Gedächtnis noch so frisch, dass ich sie rekonstruieren kann, sobald ich Zeit und Muße habe.


  Ich suchte mir einen Schlafplatz in einem halbwegs intakten Holzhäuschen, das vor Jahrzehnten mal einem Pförtner als Schutz gedient haben musste. Zum Glück nur wenig Unrat und Mäusedreck. Das Fenster ließ sich schließen. Ich fand Planen, die ich als Polsterung in Säcke steckte und als Decke verwendete. Die Nacht würde kalt werden, aber bis morgen früh würde ich durchhalten. Ich hatte genügend Zeit mir Gedanken zu machen. Gegen den Hunger halfen die HCCUs, und die beiden Wasserflaschen, die ich aus der Tonne geborgen hatte, mussten reichen. Mit der einbrechenden Dunkelheit begab ich mich zur Ruhe, nachdem ich im letzten Tageslicht meine Tagebucheintragungen geschrieben hatte. Ermattet von den Strapazen der vergangenen Stunden schlief ich fest, und die Nacht verlief störungsfrei.


  8. März 2094, mittags


  Bleibe nach dem Aufwachen längere Zeit liegen und warte auf die Dämmerung. Mäusegeraschel irgendwo neben mir. Unter der Folie angenehm warm, aber unbequeme Lage. Denke an glückliche Jugendzeichen und blättere in Gedanken durch mein Archiv schöner Erinnerungen. Beruhigend, dazu schwache Erektion. Bin also noch am Leben.


  Schmiede Pläne und verwerfe sie wieder. Ohne Hilfe komme ich aus dieser Stadt, geschweige denn aus diesem Land nicht heraus. Oder soll ich mich bei Bekannten verkriechen und versuchen, so diese unruhige Zeit mit ihren Umwälzungen zu überstehen? Ich bin unentschlossen. Sehe zunächst nur, dass ich aus dieser Hütte raus muss. Werde versuchen, bei Ursula Unterschlupf zu finden. Sie ist mir eigentlich sehr gewogen, nur ihr harsches Wesen irritiert ein wenig. Dahinter wahrscheinlich gutmütiges Herz, im Leben öfter enttäuscht. Glaube nicht, dass sie mich ausliefern wird, falls sie mir nicht helfen will.


  Durchstreife das Fabrikgelände nach Brauchbarem. Muss auf jeden Fall aus meiner Kluft heraus. Bin schon aus der Entfernung als Mitglied der alten Hofgesellschaft zu erkennen. Habe Glück. In einer alten Personalumkleide stehen noch Spinde, die meisten verrostet und vergammelt. In einem hängt tatsächlich ein grauer Overall, etwas löchrig an den Knien, wohl Mottenfraß, sonst ganz passabel. Sitzt sogar am Oberkörper, ohne um mich zu schlottern. Gute Verkleidung. In einer Ecke finde ich eine Umhängetasche. Kann so wenigstens kurze Zeit als Bauarbeiter durchgehen.


  Draußen alles ruhig und menschenleer. Habe Schwierigkeiten, mich zu orientieren. Laufe erst in die falsche Richtung, stadtauswärts, wo ich an einem Kanal lande, den ich nicht überqueren kann. Folge diesem Kanal zurück in die andere Richtung und sehe bald den Tower des kleinen Flughafens. Jetzt weiß ich wieder, wo ich bin. Der Hunger wird stärker. Muss unbedingt etwas Essbares finden. Habe wieder Glück. In der Nähe des Flughafens entdecke ich eine Baustelle für irgendein Riesengebäude. Die Grube wird gerade ausgeschachtet. Es ist Mittagszeit. Die Arbeiten ruhen, die Arbeiterinnen werden in einer mobilen Kantine abgefüttert. Ich schmiere mir lehmigen Staub ins Gesicht und auf den Overall und stelle mich unbemerkt in der Schlange an. Zunächst fürchte ich aufzufallen, bleibe aber unbeobachtet. Alle sind mich sich beschäftigt. Als ich sie sprechen höre, bin ich erleichtert. Es sind balkanesische Gastarbeiterinnen, die kein Deutsch können. An der Essensausgabe muss ich improvisieren. Ich habe keine Essensmarke.


  „Marke“, sagt die Kassiererin. Ich tue so, als verstünde ich sie nicht.


  „Marke“, wiederholt sie, als ich keine Anstalten mache, in meiner Tasche zu wühlen. Ich lasse mir einen fantasievollen barbarischen Dialekt einfallen. Hinter mir in der Schlange erstes Gemurmel und Unruhe.


  „Ohne Marke du nix essen“, versucht sie sich als Dolmetscherin.


  Ich simuliere einen mediterranen Wutausbruch, erste Tumultanzeichen bei den Wartenden.


  „Is ja gut“, beschwichtigt die Kassiererin und lässt mich passieren. Anständiger Eintopf mit Fleischanlage. Genau das Richtige für meinen leeren Magen. Dazu scheußlicher kalter Tee. Die Arbeiterinnen haben ihre eigenen Getränke dabei.


  8. März 2094, abends


  Finde Ursulas Haus ohne Schwierigkeiten. Alte Wohngegend. Aufgegebene Geschäfte, mit Resten von Reklame, deren Fetzen leise im Wind flattern. Villen direkt an der Straße. Marmoraufgänge, mythologische Szenen als Wandschmuck, Karyatiden. Vieles verkommen, mit Brettern zugenagelte Fenster. Verwunschene Gärten. Ein schmaler Durchgang führt zu Hinterhäusern, uniforme Reihenbebauung, früher nur für Bewohner zweiter Klasse. Heute sicher begehrt. Man kann nicht beobachtet werden. Freies Leben in zweiter Reihe.


  Passt zu Ursula.


  „Was willst du denn hier?“, fragt Ursula, als sie endlich öffnet. Misstrauischer Blick nach links und rechts, niemand scheint uns zu beobachten. Mit knapper Kopfbewegung fordert sie mich auf, näherzutreten.


  „Du stinkst“, sagt sie und umrundet mich mit gerümpfter Nase.


  „Ich brauche deine Hilfe“, gebe ich unumwunden zu, setze mich erschöpft auf eine rote, gepolsterte Bank an der Garderobe und falle in mir zusammen. Ein Häufchen Elend, das seine Wirkung nicht verfehlt.


  „Das sehe ich“, antwortet sie kühl und schweigt.


  Ich berichte ihr von den Vorkommnissen der letzten Wochen und der Drangsalierung im Haus der ehrenwerten Mitglieder.


  „Ist dir jemand gefolgt?“, will sie wissen und ich bemerke einen Hauch von Unsicherheit und Furcht in ihrer Stimme. Ich schüttle den Kopf, denn ich habe niemanden bemerkt.


  „Gut. Du kannst ein paar Tage bleiben – bis du was anderes gefunden hast. Aber wenn es für meine Tochter und meine Enkelin zu gefährlich hier wird, musst du gehen. Ich werde sie um deinetwillen nicht in Gefahr bringen. Versprich mir das!“


  Ich nickte und öffnete das Geheimfach in meinem Schuhabsatz. Sie hatte verstanden.


  „Deine Tochter ist vertrauenswürdig und deine Enkelin plappert nicht?“, gab ich zu bedenken.


  Ohne beleidigt zu sein, bejahte sie meine Frage.


  „Ich lass dir ein Bad ein. Dein Gestank ist unerträglich.“


  Abendessen in der Küche. Alle Fenster sorgfältig verdunkelt. Niedrig hängende Lampe mit rotem Schirm und weißen Punkten, nur eine Birne. Funzeliges Licht. Tisch und Stühle aus Plastik.


  Rita, Ursulas Tochter, ist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Wirkt verkniffen und vorgealtert. Schweigt die ganze Zeit. Meine Anwesenheit scheint sie zu stören, aber sie beugt sich dem Willen ihrer Mutter. Die Enkelin darf nebenan im Wohnzimmer essen. Dabei schaut sie die achtzigste Folge von Bela, der kleinen Wanderameise, an. Indoktrination in Zeichentrickformat. Rita hatte sehr spät die Sammelmarken für ein Kind zusammen, deshalb wurde sie erst mit vierzig Mutter. Hübsches Mädchen, ihre Tochter. Planung kann auch hilfreich sein.


  Wir essen Brot mit Kunstwurst und Käseersatz. Besser als nichts. Hagebuttentee, eigener Anbau im Garten. Alles karg, aber man kann so überleben. Sie hätten keine Beziehungen zu Lebensmittelproduzenten oder zum Schwarzmarkt, erklärt Ursula entschuldigend. Ihre Pension und Ritas Gehalt seien niedrig. Ich gebe ihnen eines der letzen kleinen Goldstücke, die ich noch besitze. Sie nehmen es ohne Dank, aber auch ohne die Diskussion einer nur gespielten Ablehnung.


  Mein Bett steht in einem offenen Kellerraum, der über eine Treppe vom Flur aus gut zu erreichen ist. Ein rotes Licht warne mich bei Gefahr, erklärt Ursula. An der Wand Regale voller Bücher, vergilbtes Papier, verblichene Einbände, riechen nach Feuchtigkeit. Einige schöne Klassikerausgaben. Lese am Abend wieder einmal in „Familie Haverkamp“. Wie weit diese vergangene Welt von uns entfernt ist. Lache über das Giovannino-Kapitel aus dem ersten Teil. Sprachkunst in höchster Vollendung.


  Hinter dem mittleren Regal mit alten, schweren Lexika verbirgt sich eine Geheimtür, die in einen ausgebauten Raum unter der Terrasse führt. Von dort aus gibt es einen winzigen Gang, der unterirdisch in einer Kanalröhre endet und durch den man in die Freiheit gelangt.


  Bevor ich zu Bett gehe, kommt Ursula mit einer Taschenlampe, zeigt mir, wie man die Geheimtür öffnet und geht mit mir das erste Stück den Fluchtweg entlang. Sie hustet in dieser schimmeligen und faulig riechenden Röhre ununterbrochen, ist sich aber nicht zu schade, an einer niedrigen Stelle auf den Knien voranzukriechen.


  „Warum tust du das?“, frage ich sie.


  „Was denkst du?“, antwortet sie mit einer Gegenfrage.


  „Aus Anstand?“


  Sie schaut mich lange an und nickt. „Aber bilde dir nur nicht ein, dass es mit dir zu tun hat. Ich hätte es für jeden anderen auch getan.“


  „Trotzdem danke.“


  „Denk daran – keine verdächtigen Sachen herumliegen lassen. Alles zusammenpacken. Und sobald das rote Licht angeht, ab durch die Röhre. Hier in der Wohnung wird man uns nichts nachweisen können. Deine Spuren sind verwischt. Wir verwenden Polygen als Zusatz zum Wischwasser, DNA von eintausend verschiedenen Menschen, zum Teil schon tot. Gute Nacht.“


  Ich glaube, meine Bemerkung über den Anstand hat sie gefreut.


  9. März 2094, vormittags


  Ursula schläft länger. Beim Frühstück deshalb allein mit Rita. Hatte wohl unruhige Nacht. Sie schweigt und knallt mir Teller und Tasse auf den Tisch. Scheint mich nicht zu mögen und ich misstraue ihr. Gehe zum Angriff über.


  „Was ist los?“, will ich von ihr wissen. Unwirsch unterbricht sie das Kaffeekochen, setzt sich mir gegenüber auf einen Stuhl und steckt sich eine Zigarette an. Wir schauen uns an.


  „Ich habe Angst“, sagt sie, „eine Scheißangst, dass man uns hochgehen lässt. Und um meine Tochter. Nebenan ist die ganze Familie wegen einer Lappalie verschwunden. Mutter ist machtlos nach Alexandras Tod. Kaltgestellt. Hat nichts mit dir persönlich zu tun.“


  Den Satz habe ich gestern schon einmal gehört. Ich scheine ein Ärgernis und ein Neutrum zu sein.


  „Hör zu“, versuche ich sie zu beruhigen und biete einen Kompromiss an, „gib mir drei Tage! Ich habe gute Kontakte zur Botschaft der VRS. Ich könnte morgen jemanden treffen, wenn du mir hilfst. Du musst nur eine Nachricht abgeben.“


  Sie blickt zur Decke und in den Augenwinkeln schimmern Tränen.


  „Das ganze Leben lang hat sie immer ihren Kopf durchgesetzt“, flüstert sie und zeigt nach oben, wo Ursula schläft.


  10. März 2094, 17 Uhr


  Schöner sonniger Tag, ein Hauch von Frühling. Krokusse im Vorgarten, die sich wild vermehrt haben. Vorsichtig schaue ich zwischen den Gardinen nach draußen.


  Seit einer Stunde zurück von der Begegnung mit der Botschafterin. Konnte das Haus unbemerkt verlassen, nachdem Ursula die Lage inspiziert hatte. Hatte einen ihrer alten Mäntel und einen Hut angezogen. Sah ihr in der Verkleidung zum Verwechseln ähnlich.


  Unser Treffpunkt lag weit außerhalb des Zentrums in einem wenig besuchten Park. Hatte Zweifel, dass sie kommen würde. War aber pünktlich und ohne Begleiter. Was für ein Anblick. Enge Lederjacke, knappes Höschen, Stöckelschuhe und Strümpfe aus Fellimitat. Dazu schwarz gefärbtes Haar und lange Ponyfransen.


  Treffen uns in einem verborgenen Pavillon, der dennoch Rundumblick gestattet.


  „Konntest du dich zu einem konspirativen Treffen nicht ein wenig auffälliger anziehen“, frage ich sie ironisch, ernte aber nur Unverständnis in ihrem Blick.


  „Ich brauche deine Hilfe.“


  Sie legt mir ihre warme, weiche Hand auf den Arm, was ich als Zustimmung auffassen darf.


  „Ich habe alles geregelt. Als ich deine Nachricht bekam, habe ich mir gedacht, der liebe Clementine braucht meine Hilfe.“


  Ihr Romanesco-Akzent, mit dem sie Deutsch spricht, ist entzückend. Aber ich sollte mich nicht in ihr täuschen. Sie ist knallhart.


  „Und wie?“


  Sie dreht sich um, aber weit und breit ist kein Mensch zu sehen.


  „Übermorgen geht in der Nacht ein Konvoi mit Schleppkähnen zurück in meine Heimat. Sie haben Holz geholt, von dem ihr soviel habt und das wir so nötig brauchen. Die Ladung ist schon geprüft und versiegelt, aber es gibt immer eine Möglichkeit, jemanden zu verstecken.“


  Eine Radfahrerin kommt vorbei, ohne uns zu beachten. Benedictine wechselt ins Romanesco.


  „Der Liegeplatz im Hafen ist umzäunt und wird streng bewacht. Ich werde dich übermorgen Abend abholen und mit meinem Botschaftswagen auf das Gelände bringen. Du weißt, ich genieße in eurem Land volle Immunität. Es wird nicht auffallen, wenn ich die Schiffsbesatzungen vor ihrer Abfahrt besuche. Natürlich könnte es unterwegs zu Kontrollen kommen. Du musst vorsichtig sein.“


  Benedictine legt den Kopf zurück und lässt den Wind in ihren Haaren spielen. Prachtvoller Anblick. Schönheit und selbstbewusste Persönlichkeit. Von keinem Zweifel angenagt.


  „Wo treffen wir uns?“


  „Nicht an der Botschaft. Ich glaube, dass wir beobachtet werden. Ich werde dich hier von meiner Fahrerin mit einem unauffälligen Wagen abholen lassen. Die Scheiben sind verhängt. Ich fahre ins Konsulat in der Revolutionsstraße, das eine Tiefgarage nur für uns hat. Dort steigst du in meine Dienstkarosse.“


  Ich nicke. Gut durchdacht. Wir trennen uns. Kann ich ihr trauen? Mir bleibt nichts anderes übrig.


  10. März 2094, später Abend


  Nach der Rückkehr vom Treffen mit der Botschafterin lange ausgeruht. Hatte bis zur Dämmerung gewartet, um unerkannt ins Haus zu schlüpfen. Nahm die kleine Gartenpforte. Ursula war allein zuhause. Ich schaute durch das erleuchtete Wohnzimmerfenster. Sie saß im Sessel und hörte aufmerksam Musik. War ärgerlich, als sie gestört wurde.


  „Schubert“, bemerkte sie, ohne dass ich danach gefragt hätte, „furchtbar sentimental.“


  Ihre Augenränder waren gerötet.


  „Ich muss mit dir sprechen“, fuhr sie etwas sprunghaft fort und drehte den Empfänger leiser.


  „Wir brauchen deine Hilfe.“


  Ich stutzte und wartete auf eine Erklärung.


  „Ich mache es kurz. Du musst jemanden mitnehmen, wenn du ins Exil gehst.“


  Erstaunt setze ich mich auf einen Stuhl und schaue ihr ins Gesicht. Sie weicht meinem Blick aus.


  „Hör zu, Ursula“, gebe ich zu bedenken, „ich kann kaum für mich allein sorgen. Meine Flucht wird schwierig und ich misstraue Bene, der Verbindungsfrau, die mich nach draußen schleusen will. Sie ist mir einen Gefallen schuldig, von mehreren Personen ist nicht die Rede.“


  „Ich spreche von einem Kind.“


  „Wie bitte?“


  „Ritas beste Freundin hat einen Jungen. Unerlaubte Zeugung vor sechs Jahren. Sie konnte das Ganze verschleiern, weil sie ihn wie ein Mädchen aufgezogen hat. Das geht jetzt nicht mehr. Die Nachbarn machen erste komische Bemerkungen und der Junge will keine Kleider mehr anziehen. Sie fürchtet auch die häufiger werdenden Razzien. Deshalb möchte sie ihn ins Ausland bringen lassen, wo sein Vater wohnt, auch wenn es ihr unendlich schwerfällt.“


  Sie hustet und kann sich nicht beruhigen.


  „Ich habe versucht, ihr zu helfen, aber nach Alexandras Tod sind meine Möglichkeiten sehr begrenzt. Ich durchschaue die Lage nicht mehr und meine Gesundheit ist schlecht. Wir haben dir geholfen. Jetzt musst du uns helfen. Der Junge ist sehr vernünftig und selbstständig. Also?“


  „Du hast die Entscheidung getroffen, Ursula“, stimme ich resigniert zu. „Aber du hast die Verantwortung, wenn etwas schief geht.“


  „Hatte ich mein ganzes Leben“, stöhnt sie und wiederholt den Satz noch mal leise.


  12. März 2094, spät in der Nacht


  Diese Zeilen schreibe ich nach Mitternacht im Licht einer schwachen Funzel. Wegen der geringen Helligkeit kann ich meine Schrift kaum entziffern. Der Coup ist gelungen, wir sind an Bord eines Schiffes, in einer gut versteckten Kajüte, von deren Existenz kaum jemand weiß.


  Die letzten beiden Tage voller Unruhe. Fühle mich überfordert und hintergangen. Möchte das Ganze abblasen, sehe aber keine Zukunft für mich. Soll ich zur Phiole in meinem Absatz greifen? Was mich noch reizt, ist der Gedanke, es den Machthabern mit ihrem allgegenwärtigen Überwachungsstaat einmal so richtig zu zeigen. Bin ich größenwahnsinnig?


  Am Nachmittag plötzlich Kinderstimme im Haus. Mein Zögling, den ich herausschmuggeln soll, ist wohlbehalten eingetroffen. Ursula kommt in den Keller, um mich nach oben zu holen.


  „Deine jungen Begleiter sind da“, sagt sie mit unbewegter Miene. Bei dem Plural denke ich mir zunächst nichts. Ich öffne die Küchentür. In dem verdunkelten Raum sitzen zwei Jungen, essen Apfelkuchen und erzählen, wie sie sich das kommende Abenteuer vorstellen. Ich schließe vorsichtig die Tür.


  „Moment mal“, fauche ich Ursula an, die ihre Arme abwehrbereit vor der Brust kreuzt, mit dem Rücken an der Wand steht und zu Boden schaut.


  „Das war nicht abgemacht. Es war nur von einem Kind die Rede, nicht von zwei. Willst du mir noch eine ganze Schulklasse schicken? Ich steige aus.“


  „Stell dich nicht so an, ein Junge oder zwei. Was macht das für einen Unterschied? Für die Verpflegung haben wir gesorgt. Mario hat seinen besten Freund, Timo, mitgenommen und wir dachten uns, es ist besser so, dann ist er nicht allein. Seine Mutter hat sich nicht viel um ihn gekümmert. Er wäre bald aufgeflogen. Willst du ihn ins offene Messer laufen lassen? Dann geh hin und sag es ihm.“


  Ihr Augen blitzen. Resigniert lasse ich meine Arme sinken. Hätte ich bloß die Finger von Ursulas Haus als Unterschlupf gelassen.


  Wieder zurück in der Küche setze ich mich an den Tisch und schaue mir die beiden an. Sie mustern mich mit offenem und neugierigem Blick, wie ihn nur Kinder haben, denen grausame Erlebnisse und Schandtaten anderer Menschen bisher erspart geblieben sind.


  „Bist du Onkel Clemens?“, fragt der Größere, auf dessen Hemd Mario steht.


  Ich nicke.


  „Du kannst von unserem Kuchen etwas abhaben.“


  Synchron schieben sie mir ein Drittel von ihrem Besitz auf den Teller.


  Sie haben gewonnen.


  „Wie heißt ihr denn?“


  „Er heißt Timo Wilkens und ich bin Mario Vogelsänger“, antwortet der Größere, der mir unbefangener und etwas draufgängerischer erscheint als sein Freund. Er ist ein wirklich hübscher Bursche mit Stupsnase, braunen Augen und zahllosen Sommersprossen. Sein Freund ist schweigsamer und wirkt ängstlicher, ist mit seiner hellen Haut und der blonden Lockenpracht aber nicht weniger anmutig. Wie gut, dass ich mich nie zu Kindern hingezogen gefühlt habe. Ich hätte jetzt genügend Gelegenheit, ihre Hilflosigkeit und ihr Vertrauen auszunutzen.


  „Heute Nachmittag brechen wir auf“, kündige ich den beiden an und sie rutschen unruhig und voller Neugierde auf ihren Stühlen herum.


  „Habt ihr euch schon von euren Müttern verabschiedet?“


  „Mama hat gesagt, dass sie bald nachkommt, weil es zu gefährlich ist, zusammen zu reisen“, antwortet Mario, während Timo mit feuchten Augen nur stumm nickt.


  Ich gebe ihnen die Hände und wir halten uns eine Weile fest und schweigen.


  Das Gelände um den Freihafen der VRS wird streng bewacht. Hohe Zäune, grelle Scheinwerfer, die jeden Winkel ausleuchten, bewaffnete Wächterinnen mit bestialisch aussehenden Hunden. Ich bin endlos dankbar, dass unsere Flucht bis hierher so reibungslos verlief. Der Wagen der Botschafterin mit den verhängten Fenstern war pünktlich zur Stelle, wir wurden zum Konsulat gebracht, wo wir in Benedictines Karosse umstiegen. Sie war von meinen Begleitern wenig erstaunt und ich glaube, sie ist kaum aus der Ruhe zu bringen. Junge Menschen seien in ihrem Heimatland immer willkommen, tat sie kund, was ich als Einschätzung meiner Person seltsam deplatziert empfand. Ich erhielt letzte Instruktionen und die notwendigen Papiere, um mich an der Grenze ausweisen zu können. Wir sollten denselben Übergang verwenden, den ich vor einigen Monaten bei der Übergabe Scheids angesteuert hatte.


  Dann langsame Fahrt durch die Stadt zum Hafen. In unserem Abteil ist es völlig dunkel, von der Umgebung da draußen sehen wir nichts. Schade, ich hätte mich gern von meinem Heimatort verabschiedet. Längerer Aufenthalt am Grenzzaun des Freihafens, die Wächterinnen am Tor möchten den Wagen untersuchen, was Benedictine charmant, aber kompromisslos mit Hinweis auf ihren Botschafterinnenstatus verweigert. Für uns brechen bange Minuten an, die ich durch Erzählen lustiger Geschichten aus meinem Leben für die beiden Jungs erträglicher zu gestalten versuche. Pausen, in denen mit übergeordneten Instanzen telefoniert wird. Schließlich können wir passieren.


  Große Mengen an Holz in allen Formen und Größen werden hier gelagert. Hinter einem Stapel von Stämmen halten wir kurz und können unbeobachtet aussteigen. Benedictine hat den Platz auf dem letzten Schleppkahn für uns reserviert. Wir könnten schneller entkommen, falls unterwegs eine Kontrolle am Beginn des Zuges einsetzen sollte. Weiß sie mehr als sie sagt?


  Ich bleibe misstrauisch.


  Die Schleppkähne sind riesig und unübersichtlich, die Decksaufbauten verstecken sich hinter der Ladung. Dämmerung setzt ein, schwaches Licht scheint aus einer der Kabinen am letzten Kahn auf. Wir packen unsere Rucksäcke auf die Schultern und suchen unseren Verbindungsmann. Am Ende der Reling, fast am Heck, löst sich eine dunkle Gestalt vom Hintergrund, wirft die Zigarette weg und löscht sie mit dem Fuß so kräftig aus, dass Funken aufstieben. Es ist ein grobschlächtiger Kerl mit schiefer Mütze und einem frechen Grinsen im Gesicht, der uns herwinkt und hilft, an Bord zu klettern. Es scheint ihn nicht zu kümmern, dass unsere Gruppe aus drei Personen besteht. Wir bekommen einen Verschlag unter Deck zugewiesen, mit Hochbetten zu beiden Seiten, einem Klapptisch und zwei Stühlen. Nebenan kleiner Toilettenraum mit Waschschale. Eine längere Kreuzfahrt könnte ich hier nicht aushalten, ein paar Tage wird es gehen. Kaum sind wir angekommen, legt der Kahn ab und wir beobachten durch das einzige Bullauge das Manöver, was wegen der Länge des Schiffes nicht ganz einfach ist. Bald sehen wir nur noch die niedrigen Deiche zu beiden Seiten des Kanals, über dem ein halb von Wolken verdeckter Vollmond steht.


  Unser Gepäck verstauen wir unter den Betten, losen, wer wo schläft, wobei ich das obere Bett bekomme und hinaufklettern muss. Zu essen dann Konserven und Brot, ein Becher Apfelsaft. Von der Mannschaft lässt sich niemand sehen, obwohl ich in der Ferne Stimmen und Gelächter höre. Die Jungs müssen trotz vieler Widerworte ihre Zähne putzen und sind danach mit ihren Kuscheltieren im Arm schnell eingeschlafen.


  Welchen Frieden diese kleinen Wesen ausstrahlen, denen ein merkwürdiges Schicksal diese Abenteuer zumutet. Ich bin froh, diese Last auf mich genommen zu haben. Was die nächsten Tage bringen werden?


  14. März 2094, abends


  Nun sind wir schon den zweiten Tag an Bord und es gibt nichts Besonderes zu berichten. In träger Monotonie zieht die Flusslandschaft an uns vorbei, es ist erstaunlich warm und windig. Zerrissene Wolkenschwaden über uns, manchmal ein Sonnenstrahl, der das Frühjahr ankündigt. Unterwegs ein Hütejunge mit Kühen, diesen Säugetieren mit der Langsamkeit von Schildkröten, die gemächlich wie im Kriechgang über die Kanalböschung schleichen und dabei ununterbrochen fressen.


  Wir nehmen unsere Mahlzeiten mit der Besatzung ein, in einem winzigen Raum neben der Küche am Ende des Ganges, der über eine Treppe nach oben zum Steuerhaus führt. Vier Männer leben und arbeiten an Bord, der Kapitän, sein Steuermann und zwei Matrosen für niedere Dienste. Der Schiffsführer kam am ersten Morgen persönlich vorbei und lud uns zum Frühstück ein. Er ist sicher über sechzig, untersetzt, mit einem Gesicht, das wie gegerbt nur aus Furchen und Runzeln zu bestehen scheint. Seine Augen schauten uns offen und ehrlich an, und wenn meine Menschenkenntnis mich nicht trügt, haben wir von ihm nichts Übles zu erwarten. Es gibt Kakao und Kaffee und aufgebackenes Hefegebäck mit Aprikosenmarmelade und wir greifen tüchtig zu. Die Männer sprechen einen Dialekt, den ich nicht verstehe, aber mit dem Kapitän kann ich mich gut auf Romanesco unterhalten. Von sich aus ist er schweigsam, gibt aber auf Nachfrage bereitwillig Auskunft. Wir dürfen es uns den ganzen Tag in dem Aufenthaltsraum bequem machen, wo es viel wärmer ist als in unserer ungeheizten Kajüte. Die beiden Jungs benehmen sich ausgesprochen ruhig und höflich und machen die durchsichtigen Zauberspielchen bereitwillig mit, die ein Matrose mit ihnen veranstaltet.


  Vor dem Mittagessen wird es ruhiger, weil die Besatzung wegen einer engen schwierigen Schleusendurchfahrt an Deck bleibt. Ich lüfte eine Weile, denn der Zigarettenrauch wird bald unerträglich, brennt in den Augen und kratzt im Hals. Dann schnappe ich mir Mario und Timo, die oben Verstecken spielen. Sie müssen jeden Tag mit mir zwei Stunden Romanesco üben, damit sie nicht völlig unbedarft in den VRS landen. Längere Diskussion über die Notwendigkeit dieser Maßnahme, dann ihr durchsichtiger Versuch, das Lernen herauszuschieben. Schließlich barsche Worte von mir, dem Mario, der kleine Draufgänger, einen kecken Spruch entgegensetzt. Ich werde laut und das hilft. Wir müssen von Anfang an festlegen, wer der Herr im Haus ist. Zum Abendessen Rindfleisch in Rotwein gekocht, mit Zwiebeln und Pilzen, dazu Kartoffeln, die in der Holzkiste neben der Kombüse ziemlich schrumpelig aussahen und dennoch hervorragend schmecken. Ein großer Topf kam auf den Tisch und alle konnten sich bedienen. Für mich derselbe Rotwein wie im Eintopf, aus einer Literflasche nachgeschenkt. Schmeckt erstaunlich gut. Müssen also nicht immer bunte Etiketten sein. Danach Entspannung, optimistischere Sicht auf die Zukunft, weniger Grübelei.


  An der Wand des Aufenthaltsraums hängt eine Landkarte, die ich zusammen mit dem Kapitän anschaue. Unsere Flussfahrt ist mit Nadeln und Fähnchen markiert und zieht sich in Bögen quer durch das Land, das früher einmal Deutschland hieß – bevor es auseinanderbrach. Der Schiffsführer zeigt mir unseren Standort, der von der Ablegestelle noch nicht weit entfernt ist, und ich rechne mit einer Reise von insgesamt drei Wochen. Wenn alles gut geht …


  Vor dem Zubettgehen wird geduscht. Am Heck des Schiffes gibt es einen Bretterverschlag mit einer Pumpe, mit der man Flusswasser in ein oben angebrachtes, gebogenes Rohr mit einem Sieb davor hochdrücken kann. Das Wasser ist grünlich braun, aber ausreichend sauber und erfüllt seinen Zweck. Es werden nicht viel Umstände gemacht, beide Jungs werden abgeseift und erhalten einen Strahl der kalten Brühe, der sie einen Moment atemlos werden lässt. Mir tut die Prozedur leid, als ich sehe, dass durch die Eiseskälte an ihren mageren Körpern jede einzelne Rippe in einem anderen Takt zu zittern scheint. Ihre Betten habe ich vorgewärmt, indem ich mir zwei Ziegelsteine im Ofen erhitzen ließ, was ich dem Koch mit Gesten erklärte. Die Steine wurden in Tücher eingeschlagen und kurz in die Betten gelegt. Ein Matrose bringt abends warmen Kakao mit Honig und ich denke mir eine Abenteuergeschichte aus, die ich den beiden erzähle, und in der ich als junger Mann die heldenhafte Hauptrolle spiele.


  17. März 2094, 11 Uhr


  Tiefste Niedergeschlagenheit. Lähmung jeder Willenskraft. Würde zum Zyankali greifen, wenn ich die beiden Jungs nicht bei mir hätte. Muss weiter und kann mich nicht aufraffen.


  Vier Tage lang geruhsame Fahrt, Sorglosigkeit bei gleichbleibender Wachsamkeit. Entspannte Stimmung, fast heiter. Schmiede Zukunftspläne. Und dann dies …


  Kurz nach Mitternacht klopft es an der Kajütentür. Einer der Matrosen winkt mich nach oben ins Steuerhaus. Klare Nacht, fahler, gespenstischer Vollmond. Unser Kahn hat seine Fahrt verlangsamt. Sorgenvolle Miene des Kapitäns, pafft heftig an einem Zigarillo. Soweit ich ihn verstehe, passt ihm etwas von dem nicht, was er durch ein Fernglas vor sich sieht. Dort befindet sich eine große Schleusenanlage, die sonst um diese Zeit dunkel und bis auf die Nachtbesatzung fast verlassen ist. Er gibt mir das Glas. Die Anlage ist durch riesige Scheinwerfer erleuchtet, und schemenhaft kann ich zahlreiche Wagen erkennen. Wir beratschlagen und kommen überein, dass es zu gefährlich ist, weiter an Bord zu bleiben. Er könne für unsere Sicherheit nicht garantieren. Vom Kommandanten der Flotte holt er sich die Erlaubnis, langsamer zu fahren, indem er einen Motorschaden vorschiebt. Kurzfristig halten wir an und ich springe mit den beiden verschlafenen Jungs, die nichts von der Gefahr verstehen können, an Land. Mit dem Kapitän bin ich übereingekommen, hinter der Schleuse wieder an Bord zu gehen. Bei dem geringen Tempo der Kähne dürfte dies möglich sein, wenn wir nicht allzu sehr trödeln. Es ist kalt, unsere Atemluft kondensiert zu Dampfschwaden, die Jungen zittern und ich lasse sie alles anziehen, was sie bei sich haben. Schweigend und wie in Trance folgen wir dem niedrigen Deich neben dem Fluss, glücklicherweise aber nicht oben auf der Fahrstraße, sondern unten auf einem schmalen, unebenen Pfad, der durch Sträucher geschützt ist.


  Plötzlich und ohne Vorwarnung sind Hubschrauber über uns, welche die Gegend mit extrem hellen Scheinwerfern ausleuchten. Mit Lichtkegeln wird jede Ecke, jeder Quadratmeter des Bodens angestrahlt. Wir können uns in das Innere eines undurchdringlichen Gebüsches retten und legen uns flach auf den Boden, damit unsere graue Kleidung uns gut tarnt. Die Kapuzen ziehen wir über den Kopf. Der Geruch von modriger Erde, verfaulenden Blättern, Pilzen und Grünpflanzen zieht mir in die Nase. Mäuse rascheln im Unterholz. Kurz blicken mich zwei Augen an, die zu einem kleinen Wildtier gehören mögen und in denen sich das Mondlicht spiegelt.


  „Ich habe Angst“, stöhnt Timo leise neben mir und fängt an zu weinen. Obwohl die Scheinwerfer direkt über uns sind, bewege ich ganz langsam meine Arme und bekomme die Hände der Jungen zu fassen.


  „Es wird alles gut“, versuche ich sie leise zu beruhigen und überspiele meine eigenen Zweifel. Ich war naiv, als ich glaubte, so einfach aus der Hauptstadt fliehen zu können. Die Machthaber, wer auch immer diese Clique ist, wollen meinen Kopf. Die Lichtkegel entfernen sich langsam, aber die Besatzungen der Hubschrauber fahren mit ihrer Suche fort. Sie müssen in einiger Entfernung etwas Verdächtiges ausgemacht haben, denn sie werfen Dosen auf den Boden, die sofort nach dem Auftreffen Rauschwaden freisetzen. Uns haben sie wie durch ein Wunder verpasst, aber zwei Wildhunde fliehen vor den Dämpfen in die andere Richtung. Wir bleiben noch liegen, denn ich bin mir nicht sicher, ob wir das Schlimmste schon überstanden haben.


  Tatsächlich nähern sich auf dem Fahrweg des Deiches mehrere Wagen mit abgedunkelten Lichtern, die dort halten, wo die Rauchbomben niedergegangen sind. Soldatinnen durchkämmen das Gelände, vielleicht zweihundert Meter von uns entfernt, werden aber nicht fündig und ziehen wieder ab. Noch mindestens eine Stunde verharren wir in Schockstarre und die Zeit will nicht vergehen.


  Gegen Morgen zieht dichter Nebel auf, der aus dem Fluss heraufkriecht und sich wie nasser Flaum auf den Wiesen breitmacht. Für unsere Häscher sind wir unsichtbar, können aber leider selber kaum unsere Hand vor Augen sehen. Mir schwant, dass wir unser Schiff nicht mehr erreichen werden. Mühsam erhebe ich mich, bringe meine Knochen wieder in die richtige Position und wecke die Jungen, die aufgrund ihrer Jugend viel leichter aus ihrer unbequemen Lage hochkommen als ich.


  „Weiter, Jungs“, brumme ich und lasse mir keine Zweifel an unserem Vorhaben anmerken, ja ich tue so, als gehöre unser plötzliches Ende der Schiffsreise zu meiner Planung.


  „Ihr wolltet ein Abenteuer erleben, jetzt bekommt ihr eins.“


  Wir machen jeder zwanzig Kniebeugen, reiben uns die kalten, halb erfrorenen Finger warm und essen ein paar trockene Kekse.


  Ich riskiere nicht, den Weg am oder auf dem Deich fortzusetzen, weil ich immer noch eine Falle fürchte, und so schlagen wir einen großen Bogen um die Schleusenanlage und gehen einen Waldrand entlang. Durch den Wald wäre es sicher schneller gewesen, aber ich fürchte, dass wir uns im dichten Unterholz verlaufen könnten. Nur mühsam kommen wir voran, versinken im Morast, müssen Gräben überqueren und rutschen auf nassen Böschungen aus. Die Jungs sind gut und warm angezogen, aber meine Schuhe und Hosenbeine sind schnell durchfeuchtet. Zwei Stunden halten wir durch, dann sehen wir einen halb offenen Schuppen mit Strohballen, in dem wir uns verkriechen, um die Dämmerung abzuwarten. Erschöpft und dennoch froh, wahrscheinlich in Sicherheit zu sein, schlafen wir ein.


  Die Morgensonne weckt uns und ich sehe das silbrig glänzende Band des gewundenen Flusses, von Pappeln umsäumt. Ich habe den letzten Funken Hoffnung nicht aufgegeben, dass unser Holzkahn irgendwie auf uns wartet.


  „Hört zu Jungs“, wecke ich meine beiden Begleiter, „ich bin in einer halben Stunde zurück. Ich will sehen, ob ich unser Schiff nicht doch irgendwo entdecke. Ihr rührt euch nicht von der Stelle.“


  Sie nicken ängstlich und kuscheln sich aneinander. Ich gehe quer über die nebelverhangenen Wiesen und nutze den Schutz niedriger Büsche. Am Ufer ist es still, das Wasser unbeweglich und nichts von dem, was ich erhoffe, ist zu sehen. Als ich nach Westen schaue, kann ich in geringer Entfernung einen unförmigen Gegenstand erkennen. Er entpuppt sich als regendichter Seesack, den die Besatzung unseres Kahns hier deponiert hat. Zwei Flaschen Wein, Konserven, Kartuschen für ein Feuer und vier eiförmige Metallkapseln mit einem Ring zum Abziehen. Es sind kleine Handgranaten, wie auf einem Zettel steht, den ich mühsam entziffern kann. Die Besatzung unseres Schiffes hat sich gelegentlich gegen Banditen zur Wehr setzen müssen. Danke, liebe Leute von der „Gloire“!


  Zurück bei den Jungs mache ich die Feuerkartusche an. Leider lässt sich die Konservendose nicht so leicht öffnen. Ein Problem nach dem anderen. Es gelingt uns, mit vereinten Kräften einen dicken Nagel aus einem Holzbalken des Schuppens zu schlagen und damit viele kleine Löcher in die Dose zu stechen, die allmählich zu einer großen Öffnung werden. Dann etwas Warmes, eine kulinarische Offenbahrung. Wieder Schlaf bis zum frühen Nachmittag.


  18. März 2094, gegen Abend


  Wir könnten es schaffen. Den ganzen Tag habe ich hin und her gerechnet. Die Entfernung bis zur Grenze dürfte etwa 300 Kilometer Luftlinie betragen, wenn wir den Flusswindungen folgen, etwa 400. Ich kann mich gut an die Karte des Kapitäns erinnern. Vier Wochen haben wir Zeit. Sorge macht mir unser Vorrat an Lebensmitteln, der in einer Woche zu Ende gehen wird. Und dann? HCCUs habe ich noch genug. Könnten reichen, wenn auch knapp. Ich fange an, zu rationieren. Die Jungen klagen nicht, aber ich merke, dass sie leiden.


  Wie hypnotisiert sind wir heute gelaufen und haben zum Schluss unsere Füße nicht mehr gespürt. Menschliche Behausungen sehen wir nicht oder nur von weiter Ferne und wir verstecken uns schnell, wenn wir typische Silhouetten von Lebewesen erahnen. Nachts gelegentlich flackernde, irisierende Lichter, vielleicht zu einem Weiler oder Gehöft gehörend. Hin und wieder Hundegebell, scharf und klirrend. Kein freundlicher Landstrich.


  Am späten Nachmittag finden wir einen halb verfallenen Hochsitz wie ein Baumhaus am Rande einer Wiese, die von Wald umrahmt ist. Ein wunderbarer trockener Schlafplatz, der gerade genug Platz für uns drei bietet. An seinem Fuß tatsächlich eine aus Steinen gemauerte Feuerstelle und trockene Holzscheite, die ich schnell in Brand setzen kann. Ich passe auf, dass das Feuer nicht zu hoch steigt, um uns durch den Lichtschein zu verraten. Zum ersten Mal seit Tagen Wärme. Zwei Dosensuppen werden geöffnet und verspeist. Die Jungs leben auf, erzählen von früher. Vor dem Schlafengehen werden sie untersucht, ob sie irgendwelche Verletzungen haben, aber ihr Zustand ist bis auf kleine Schrunden an den Füßen sehr gut. Unsere Wasservorräte gehen zu Neige, und ich hole aus einem Tümpel in der Nähe Nachschub, den ich mit der Universalfilterdose aufbereite, die Ursula mir eingepackt hat. Hat an alles gedacht, die Alte. Ob sie etwas geahnt hat?


  19. März 2094, späte Nacht


  In der Nacht plötzlich starker Regen, der uns nichts anhaben kann, da wir hoch und trocken liegen. Morgens wieder zäher, am Boden klebender Nebel, der sich erst gegen Mittag auflöst. Erste Vogelstimmen, der Frühling kommt.


  Ich lasse die Jungen schlafen, gehe zum Fluss hinunter, als es aufhört zu regnen, und folge ihm einige hundert Schritte. In der Ferne erste Berge, die durch den bläulichen Schimmer weiter entfernt scheinen, als sie es tatsächlich sind. Ein Hügel schiebt sich in die Ebene vor, unser Fluss macht einen großen Bogen um ihn herum und nimmt an seinem weitesten felsigen Vorsprung einen Nebenfluss auf. Wem sollen wir nun folgen? An die Karte des Kapitäns kann ich mich nicht erinnern. Plötzlich fällt mir am Ufer eine Tasche auf. Als ich näher komme, sehe ich den Aufdruck in Romanesco. Man hatte uns also noch einmal Proviant hingelegt, doch der Sack ist geplündert. Ich finde nur ein Feuerzeug, etwas Seife, eine Packung Servietten und eine aufgerissene, halb leere Packung Kakaopulver. Enttäuscht gehe ich zurück, eine Aufstockung unserer Vorräte hätte uns gut getan.


  Die kräftiger werdende Sonne löst bald den Nebel auf, wir sehen zwei Rehe, die in ihrer unverkennbaren, zierlichen Eleganz aus den Büschen kommen und ohne Scheu äsen. Gegen Mittag dann erstaunlich warm, strahlende Sonne und nur wenige Wolkentupfen am Himmel. Wir folgen einer löchrigen Uferstraße und ich entschließe mich, den Weg am breiteren Fluss weiterzugehen, auch wenn ich einen Grund für diese Entscheidung nicht angeben kann. Wir kommen in der milden Luft des Nachmittags gut voran, die Jungen sind lebhaft und tollen herum, ohne zu ermüden, als hätten sie wie Eidechsen Lebenskraft getankt. Ich zeige ihnen, wie man Steine übers Wasser springen lässt und sie machen es geschickt nach. Wir sind unvorsichtig, weil wir ohne Deckung frei auf dem Deich entlang spazieren, aber meine gute Stimmung hält die Angst in Schach. Zudem glaube ich, dass an der Schleusenanlage der Einflussbereich unserer Regierung endet.


  Unterwegs passieren wir Gärten am Flussufer, die noch im letzten Herbst bestellt worden sind, denn wir sehen Reste von Kartoffellaub und Kompost. Wer lebt hier? Die Gartenpforte ist nur angelehnt. Ich mustere sorgfältig die Umgebung, dann sage ich Timo und Mario, dass sie sich verstecken und mich bei Gefahr warnen sollen. Ein schiefer, löchriger Schuppen in der Ecke ist nicht abgeschlossen. Im Innern riecht es nach vergorenen Äpfeln und ich finde auf einem Regal sauber nebeneinandergelegte Exemplare, von denen ich die besten, zusammen mit ein paar Birnen, mitgehen lasse. Außerdem einen kleinen Beutel mit Kartoffeln, die aber etwas Frost abbekommen haben. Zusammen mit dem Konservenfleisch kann das einige gute Mahlzeiten abgeben.


  So schön der Tag war, so schnell kommt die Dämmerung mit ihrer alles durchdringenden Abendkälte herbei und wir haben keinen Unterschlupf. Das Tal des Flusses verengt sich, an manchen Stellen ist der Deich überschwemmt. Hier können wir die Nacht nicht verbringen. Auf einem Felsenvorsprung liegt ein Städtchen mit einer kleinen Burg und aus einem der Fenster des Turms flackert Licht. Wir brauchen Hilfe und für den Notfall habe ich eine Waffe bei mir.


  Wir steigen die Kopfsteinstraße in Windungen nach oben, die Häuser links und rechts sind verfallen, die Dächer eingebrochen und an einer Stelle versperrt ein auf die Straße gefallener Giebel das Weiterkommen, sodass wir in Nebenstraßen ausweichen müssen. Oben ist es schon ganz dunkel und nur das Turmlicht weist uns den Weg. Das Tor der Burg ist verrammelt und ich klopfe heftig an die einzige Tür, die in den Turm führt. Lange Zeit passiert nichts und wir wollen schon gehen und uns in einem der Häuser Unterschlupf suchen, da öffnet sich ein Fensterchen und ein alter Mann steckt seinen Greisenschädel aus der Luke. Ich rede nicht lange herum, sondern bitte ihn um Hilfe. Er nickt, weil wir drei vermutlich harmlos aussehen. Endlos lange dauert es, bis er nach unten geschlurft ist und die Türsicherungen öffnet. Er mustert uns erneut, dann zeigt er uns den Weg in die obere Etage. Die Jungs drängen sich an mich, denn der Alte hat etwas Gespenstisches, und sie ängstigen sich. Zum Glück lebt er hier nicht allein, denn als wir oben in die Turmwohnung eintreten, sehen wir seine Frau, die am Herd steht, in einem Suppentopf rührt und leise singt. Auch sie ist im Greisenalter angekommen, wirkt jedoch freundlicher und hilfsbereiter, besonders zu den beiden Jungen, die so verfroren und hungrig aussehen.


  Wir dürfen uns an den Tisch setzen und bekommen jeder einen Teller und irdenen Becher. Die Alte gießt Apfelsaft ein und zu essen gibt es Eintopf aus Kartoffeln, Fleisch und Zwiebeln, der unglaublich lecker schmeckt. Die beiden Gastgeber sind schweigsam, verstehen uns leidlich und antworten auf meine gelegentlichen Fragen in einem urtümlichen Dialekt, der mir nicht sehr vertraut ist.


  Nach dem Essen bittet der Alte mich, ihm beim Sichern des Treppenturms zu helfen. Die untere Tür ist mit Balken verriegelt und auf dem mittleren Absatz lassen wir mit einer Seilwinde ein schweres eisernes Gitter herunter, das knirschend in der Wandhalterung einrastet. Auf einem hohen Wehrgang umrunden wir den Innenhof, um alle Sicherungen zu überprüfen, und aus den Schießscharten, die ganz oben auf der steilen Mauer angebracht sind, sehe ich weit ins Land hinaus, über das sich die Dämmerung gelegt hat. Überraschenderweise lebt noch ein Mann auf der Burg, der uns nicht bemerkt und im letzten Tageslicht mit Holzstapeln beschäftigt ist. Unser Gastgeber beachtet ihn nicht weiter, er wird wohl eine Art Knecht sein.


  Die Jungen bringe ich früh zu Bett, nachdem wir eine ausgiebige Reinigung in einem Bottich mit kaltem Brunnenwasser im Hof vorgenommen haben. War nötig. Wir schlafen in einem Raum neben der Küche, wo Strohsäcke in Holzkästen liegen, es gibt warme Decken und Wärmflaschen. Als die Jungs eingeschlafen sind, setzte ich mich zu den beiden Alten, die mir wohl zehn Jahre voraushaben. Wein aus eigenem Anbau wird eingeschenkt, den ich ziemlich flau und nichtssagend finde. Die Beiden werden gesprächig, wobei sie mehr erzählt als er. Als Verwalter und Köchin des alten Barons seien sie vor Jahren auf die Burg gekommen und hier geblieben, als er vor fünf Jahren gestorben sei. Langsam habe sich die Stadt aufgelöst, die Jüngeren seien ausgewandert, die Alten allmählich weggestorben. Bis vor zwei Jahren hätten noch zwei alte Frauen irgendwo am Fuß des Berges gehaust. Eine sei im vorletzten, strengen Winter erfroren, die andere habe er seit Monaten nicht mehr gesehen und er habe nicht vor, nach ihr zu suchen. Dann erzählte sie von ihrem kargen, anstrengenden Leben und dass sie froh seien, ihren taubstummen Knecht, zu haben, der die beiden Pferde versorge und ihr bei schweren Arbeiten zur Hand ginge. Er sei menschenscheu und habe sich deshalb heute Abend nicht zu ihnen gesetzt, weil er gesehen habe, dass Fremde da waren.


  Es wird spät und ich bin müde. Plötzlich lauscht der Alte aufmerksam nach draußen. Er geht im Turm eine Etage höher, tritt auf den oberen Wehrgang und nimmt ein Gewehr mit. Ich folge ihm. Hoch über dem Mauerfuß ist ein Erker, von dem aus wir die Straße sehen, über die wir vorhin nach oben gegangen sind. Mein Begleiter legt den Finger auf die Lippen und zeigt nach unten.


  Ein kleiner Trupp Menschen nähert sich, vielleicht dreißig an der Zahl. Sie gehen in einer klaren Rangordnung, an der Spitze der Anführer mit langer Mähne und in bodenlangem Pelzmantel, dann andere Männer, zuletzt die Frauen, von denen einige schlafende Kinder an der Brust tragen, die manchmal aufwachen und dann zu nuckeln anfangen.


  „Waldmenschen“, erklärt der Burgvogt leise, „sie holen ihren Tribut.“


  Die jüngeren Männer durchstreifen die verfallenen Häuser am Burgplatz und drehen jeden Gegenstand mit einem kräftigen Stock nach Brauchbaren um, das sie ihren Frauen in große Säcke am Rücken packen. Vor dem Schloss bleiben sie stehen, ihr Anführer findet einen Kasten, den er aufklappt und allerlei Kram daraus hervorzieht. Was im Einzelnen, kann ich nicht sehen, aber trotz der Entfernung fallen die übermäßig langen Fingernägel auf, die im Mondlicht glänzen. Er verteilt die Fundstücke unter seinen Kumpanen, die ohne Streit ihren Anteil an der Beute wegpacken. Dann ziehen sie ab.


  „Wir haben uns mit ihnen abgefunden“, sagt unsere Gastgeberin, als wir wieder drinnen sind und zur Nacht noch einen Kräutertee trinken. „Seitdem wir ihnen einmal im Monat eine Art Schutzsold in Naturalien geben, lassen sie uns in Ruhe. Früher haben sie versucht, die Burg zu erobern, aber mein Mann hat ihnen zweimal ordentlich eins auf den Pelz gebrannt. Sie kommen nur nachts, am Tag droht keine Gefahr, die Straßen sind dann sicher. Seht zu, dass ihr nur in der Helligkeit weiterreist und abends sicheren Unterschlupf sucht.“


  Konnte trotz meiner Müdigkeit zunächst nicht einschlafen. Wie kommt es nur, dass unser Land mit seiner fest gefügten Ordnung so auseinanderbrechen konnte, dass es Horden kaum ziviler Nomaden gibt, die verlassene Städte plündern? Auf der anderen Seite Hochtechnologie und Beherrschung der Natur. Steinzeit und Gentechnik nebeneinander. Fand keine Antwort.


  21. März 2094, 19 Uhr und nach Mitternacht


  Auf Einladung des Burgvogts und seiner Frau sind wir zwei Tage geblieben, um uns zu erholen. Die Jungs sind dankbar und die Alte scheint einen Narren an ihnen gefressen zu haben, besonders am kleinen Vogelsänger, dem sie, in Gedanken an früher versunken, immer wieder über die Haare streift, was er sich klaglos gefallen lässt. Er ist ein wirklich hübscher kleiner Kerl mit seinem langen Haar, das allmählich einen Schnitt vertragen könnte. Wie alle, denen die Natur wohlgesonnen ist, besitzt er eine selbstbewusste Unbefangenheit, die den Umgang mit anderen Menschen um vieles erleichtert.


  Unsere Gastgeberin hat unsere Kleidung gewaschen und getrocknet und ich wundere mich, welche Kräfte trotz ihres hohen Alters noch in ihren Armen stecken. Nach dem Mittagessen sind wir aufgebrochen, obwohl der Burgvogt und seine Frau uns bekniet haben, noch einige Tage zu bleiben, was die Kinder gerne in Anspruch genommen hätten. Ich hatte aber die Sorge, wir würden nie wieder aufbrechen, wenn wir die Abreise jetzt versäumen würden, denn die beiden Alten hatten Bemerkungen gemacht, dass wir doch auf Dauer bleiben und das Schloss eines Tages übernehmen sollten. Für einen Moment war ich geneigt, ihrem Wunsch zu folgen – wir könnten es schlechter treffen.


  Schließlich spannte der Hausknecht ein altes, zotteliges Pferd vor einen klapprigen Wagen, die Jungs setzten sich neben ihn, ich legte mich bequem auf die Ladefläche und dann ging es los. Er hatte ein Gewehr neben sich, aber die Waldmenschen hätten ihm noch nie etwas Böses getan, denn als Taubstummer galt er als eine Art Heiliger. Unsere Gastgeber hatten bei der Verabschiedung Tränen in den Augen.


  Der Knecht hatte den Auftrag, uns bis zum nächsten Schloss zu bringen, das von einem wenig bevölkerten Städtchen umgeben war. Wir zockelten eine Landstraße am Fluss entlang, die Sonne schien und die Jungs durften sich am Zügel abwechseln. Gelegentlich überholten uns Lastkähne, deren Seitenwellen bei dem Hochwasser mit klatschenden Geräuschen an Land schwappten. Vor unserem Ziel durchquerten wir einen dichten, unheimlichen Auwald und unser verschlafen wirkender Kutscher wurde munter, musterte die Umgebung und trieb sein Pferd zur Eile an. Irgendetwas schien ihm nicht geheuer zu sein. Dennoch kamen wir wohlbehalten in der kleinen Stadt an, passierten das Stadttor und zuckelten langsam die Burgstraße hoch, wobei uns einige Menschen begegneten, die uns nicht beachteten und dem Wagen Platz machten. Unser Kutscher setzte uns mit unserem üppigen Gepäck vor dem Tor zum Wirtschaftshof ab. Wir klopften und nutzten einen Klingelzug, doch niemand öffnete und die ganze Anlage schien verwaist. Hier konnten wir nicht über Nacht bleiben.


  Unten am Stadttor hatte ich eine Herberge gesehen, wir schulterten unser Gepäck, nahmen zwei schwere Taschen zwischen uns, die unsere Gastgeber trotz unserer Widerworte mit Würsten und Brot gefüllt hatten, und liefen die steile Burgstraße wieder hinunter. Ich hatte kein Geld mehr, aber die beiden Jungs hatten Geldbeutel um den Hals, in die Ursula vor der Abreise noch einige Goldstücke gesteckt hatte. Wir mussten diese Notration angreifen. Der Wirt war mürrisch und unfreundlich, weil wir so spät noch klopften. Erst das Goldstück machte ihn gesprächiger. Das Zimmer war eng, nur zwei Betten, sodass sich Mario und Timo eines teilen mussten. Dunkle Gänge mit verschlissenen Teppichen, unsaubere Toilette auf dem Flur. Vor dem Zubettgehen sicherte ich die Tür, indem wir den schmalen Fichtenholzschrank davor schoben. Sicher ist sicher. Nach Mitternacht lautes Gerede auf dem Flur, männliche und weibliche Stimmen. Betrunkenes Gesindel. Nach kurzer Zeit von nebenan unanständige Geräusche, eine Stunde lang. Konnte nicht weghören. Zum Glück wachten die Jungs nicht auf. Las bei Mondschein lange im Tagebuch und ergänzte manchen Eintrag der letzten Tage.


  23. März 2094, abends


  Wir sind einen Tag länger in der Stadt geblieben als geplant. Das Frühstück in der Herberge annehmbar, etwas pappiges Brot, Ersatzkaffee, der mit viel Zucker auch den Jungs schmeckt. Als ich zahlen will, nennt der Wirt eine so lächerlich niedrige Summe, dass ich mit dem kleinen Goldstück aus Timos Beutel noch eine Woche ausgekommen wäre. Wir müssen nun das Flusstal verlassen und uns graust vor dem Aufstieg in die Berge, der nötig ist, um den nächsten, viel breiteren Strom zu erreichen, an dessen Ufer wir bis an die Grenze gelangen können.


  Bis zum vereinbarten Datum haben wir noch mehr als genügend Zeit und schöpfen Kraft. Zudem habe ich am Nebentisch gehört, dass heute eine ganze Gruppe aufbrechen wird, von Söldnern geschützt, um die schwierige und gefährliche Passage durch die Berge sicher zu bewerkstelligen. Sie wollen mehr nach Süden, wir nach Westen, aber ein gutes Stück des Weges können wir gemeinsam gehen. Ein geringer Söldnerlohn wird fällig, ohne dass mich das Geld zu sehr schmerzt. Ist für unsere Sicherheit gut angelegt.


  Gestern haben wir uns die Stadt angesehen, die sehr eng unten in einer Biegung des Flusses liegt. Viele alte Häuser, alle sehr schmal, um den begrenzten Raum zu nutzen. Größere Anwesen der Kaufleute, die mit Schiffen Waren transportieren und kleinere, ärmlichere Katen der Fischer. Auch hier Zeichen der Verwahrlosung, vernagelte Schaufenster, zerrissene, wirre Leitungen an den Dächern, die wie Nudeln über einen Tellerrand ragen. Auf einem felsigen Absatz Kirche von geringer Fläche, als Ausgleich dafür grandios in die Höhe gebaut. Alle früheren christlichen Symbole entfernt, dient wohl nur als Versammlungsraum der Bürger. Am Marktplatz Wochenmarkt. Wenige Bauern mit Kartoffeln und Obst aus dem letzten Jahr, frische Ware gibt es noch nicht. Weiter unten ein paar Stände mit fliegenden Händlern: Kleidung, Geschirr, Töpfe. Nur ein paar Kunden, wir werden kaum beachtet und allenfalls ruht der Blick der Leute auf den beiden Jungen, denn Kinder scheinen auch hier kaum zu leben.


  Ich habe einen Einfall. Die Geschenke und den Proviant, den wir in der Burg bekommen haben, können wir nicht über die Berge schleppen. Deshalb verteile ich eine Hälfte auf unsere Rucksäcke, die andere tausche ich auf dem Markt ein. Würste und Konserven werden mir nahezu aus den Händen gerissen, wir bekommen Trockenobst, Zwieback und Schinken. Für den Rest können wir uns noch warme Kleidung aussuchen und die Jungs jeder ein Spielzeug, Mario einen Ball und Timo ein Flugzeug, das mit einer Gummizwille abgeschossen werden kann und erstaunlich weit fliegt. An einem Verkaufswagen mit antiquarischen Büchern und Karten erstehe ich ein Exemplar, das unseren weiteren Weg ganz passabel wiedergibt, obwohl der Maßstab nicht zu stimmen scheint. Nachmittags Entspannung, abends ausgiebige Körperreinigung in einem Bottich, der im Keller der Herberge in einer abgeschlossenen Kammer steht und mit eigenem warmen Quellwasser gespeist wird. Wirklich billiges Vergnügen und dringend notwendig.


  25. März 2094, morgens


  Gestern ein anstrengender Tag, war zum Schreiben zu müde. Dann eine Schreckensnacht und jetzt sitzen wir wie zum Hohn auf einer friedlichen Waldwiese und frühstücken, als sei nichts geschehen.


  Vor unserer Herberge Aufbruch am frühen Morgen. Leider regnerisch, wir müssen festere Kleidung anziehen, das Frühlingswetter scheint vergangen. Klebrige Nässe und matschige Wege, die unseren Schuhen zu schaffen machen. Erdbrocken setzten sich an der Sohle fest und ermüden unsere Beine, die wir bei jedem Schritt aus dem Morast ziehen müssen. Unsere Gruppe besteht aus fünfzehn Leuten, meist ältere Männer, zwei Ehepaare, eine lustige Frau mittleren Alters, Christel, mit der ich mich angeregt unterhalte. Ein Pferdewagen zieht das Gepäck und vier martialisch aussehende Landsknechte mit modernsten Waffen sichern vorn und hinten unseren Treck. Von der Wirksamkeit ihrer Waffen haben sie uns überzeugt, als ein Kaninchen im Unterholz raschelte und von dem aggressiven Flammenwerfer umgehend zerbrutzelt wurde. Mehr als alles andere in den vergangenen Tagen scheint dieses Erlebnis die Jungen geschockt zu haben und ich bat die Kerle um etwas mehr Rücksicht und Achtsamkeit. Vergebens – erntete nur Spott.


  Der Weg führte in langen Kehren nun bergauf. Wer zurückblieb, wurde zur Eile angetrieben, denn die Passage an dieser Stelle war sehr gefährlich, wie meine Begleiterin versicherte. Vor einigen Monaten sei eine größere Gesellschaft trotz Wachmannschaft spurlos verschwunden. Ich komme an die Grenzen meiner Leistungskraft, habe aber keine Zeit zu verschnaufen und setze mich für eine Weile auf den Wagen, was von den anderen stumm und mit verächtlicher Miene geduldet wird. Der Wald links und rechts undurchdringlich, viele Sturmschäden, zahllose umgeknickte, bizarre Nadelbäume, wucherndes Moos um freiliegende Wurzeln. Dann wieder mühsamer Abstieg in ein Tal mit einem Hochmoor, uralter Bohlenweg, der uns dennoch sicher trägt. Kurze Mittagsrast im Nieselregen und dann weiter.


  Am Nachmittag schließlich bequeme Fahrstraße, die das Waldgebiet durchschneidet. Hier trennen sich unsere Wege, wir müssen weiter nach Westen, also rechts lang. Wir nehmen unser Gepäck vom Wagen und gehen weiter. Grußlos marschieren die anderen geradeaus. Christel schließt sich überraschenderweise uns an. Sie habe kein sicheres Ziel, vagabundiere schon seit Monaten durchs Land und komme überall gut zurecht. Die Jungen schauen mich fragend an, aber ich habe nichts gegen eine Begleiterin, wenn sie uns keine Vorschriften macht oder zur Last fällt. Sie war früher Ärztin in einer Abteilung für Männerheilkunde und kann zahllose Anekdoten über senile Unterleibserkrankungen aus dem Ärmel zaubern, die mich entzücken, auch wenn ich selbst in der entsprechenden Altersgruppe bin, was sie jedoch nicht zu stören scheint. Die Jungen schicke ich vorsichtshalber einige Schritte voraus, ist noch nichts für ihre Ohren.


  Der Wald will nicht enden und wir stellen uns darauf ein, irgendwo im Freien zu übernachten. Tatsächlich werden die Berge felsiger, es gibt scharfe Kanten, Abbrüche, Vorsprünge und zackige Felsformationen. An einer Stelle plötzlich kleine Höhle in etwa fünf Meter Höhe, in die wir über einen Baum mit kräftigen Ästen klettern können. Ich sondiere den Unterschlupf, er ist trocken, einigermaßen sauber und hat einen kleinen, balkonartigen Vorbau, auf dem wir ein Feuerchen machen können. Vermutlich wird die Höhle öfter als Unterschlupf genutzt, denn die Rinde an den Ästen des Kletterbaums ist von Schuhsohlen abgerieben. Christel ist einverstanden damit, hier zu übernachten. Wir breiten unsere Matten aus, nach den angenehmen letzten Tagen ein etwas hartes Quartier. Als Essen Wurst und Bohnen, Christel opfert eine Flasche Wein. Die Jungs bekommen Fruchtsaft und schlafen nach der Mahlzeit erschöpft ein.


  Aus Sicherheitsgründen klettere ich im Dunklen noch einmal nach unten und inspiziere die Umgebung. Nichts regt sich, unsere Höhle ist ein guter Schutz, könnte aber auch zu Falle werden. Ich beschließe, mich im Schlafsack nach draußen zu legen. Peinliche Flatulenz durch die Bohnen. Der Nachthimmel ist wolkenlos, Sterne blinken in ihrer kosmischen Einsamkeit am Firmament und ich schlafe ein.


  Nach Mitternacht plötzlich leise, aber raue Stimmen. Ich bin sofort hellwach. Die Geräusche kommen nicht aus der Höhle, dort schlafen alle, Christel schnarcht. Ich wecke sie und die Jungen leise und schicke sie in die hinterste Ecke. Eine der kleinen, niedlich aussehenden Handgranaten nehme ich aus der Verpackung, die Gebrauchsanleitung auf Französisch kann ich zum Glück verstehen. Ich lege mich bäuchlings flach auf den Boden und warte.


  Bald stelle ich fest, woher die Stimmen kommen. Drei Wesen, riesige Menschen in Pelzen aus Fell und Lederstiefeln, gehen langsam den Weg entlang, den wir gekommen sind. Sie scheinen nach Spuren zu suchen, was auf der befestigten Fahrstraße zum Glück schwierig ist, aber bald werden sie unsere Fußabdrücke dort finden, wo wir zu unserer Höhle abgebogen sind. Der Größte und Schwerste von ihnen, einem Gorilla nicht unähnlich, schnuppert in die Luft, als nähme er Witterung auf, vielleicht den Geruchsrest unseres Feuers, der zwischen den Bäumen hängt.


  Tausend Gedanken schwirren mir in Sekundenbruchteilen durch den Kopf, als die Waldmenschen stehen bleiben. Sie scheinen eine Fährte gefunden zu haben. Einer kratzt was vom Boden auf, schnuppert am Finger und hält ihn den anderen unter die Nase. Wahrscheinlich haben die Jungs auf unserer Wanderung eine Spur im Sand neben der Straße hinterlassen. Wenn sie uns finden, haben wir keine Chance. Sie brauchen sich nur hinzusetzen und abzuwarten, bis wir ausgehungert sind. Ich will sie auch nicht näher kommen lassen, denn ich kann die Wirkung der kleinen Granate nicht abschätzen. Ganz langsam erhebe ich mich, um weiter werfen zu können, ziehe den Zünder ab, zähle bis drei und schicke die Minibombe auf ihre tödliche Reise.


  Die Wirkung ist beachtlich. Es kommt zu einer gewaltigen Erschütterung, als hätte ein Dutzend Blitze gleichzeitig eingeschlagen, und die Druckwelle wirft mich in die Höhle zurück. Ich hole tief Luft und traue mich erst nach einer Zeit um einen Felsvorsprung herum, um nach draußen zu schauen. Wie gebrochene Zündhölzer liegen Bäume herum, und da, wo die Pelzträger standen, klafft ein tiefes Loch im Boden. Von den Menschen selbst ist nichts zu sehen, scheinen atomisiert zu sein. Ich mag nicht darüber nachdenken, was geschehen wäre, wenn ich die Granate in unserer unmittelbaren Umgebung gezündet hätte. Die verbliebenen drei Exemplare packe ich deshalb mit besonderer Hochachtung und sehr behutsam zurück in den Rucksack. So leicht kann uns nichts passieren.


  Den Jungs erzähle ich eine Geschichte von Gewittern, unsere Begleiterin sehe ich ernst an, und sie verkneift sich jede Frage. In der ersten Dämmerung verlassen wir diesen unheimlichen Ort, der uns beinahe zur Falle geworden wäre. Ich klettere als Erster hinunter und prüfe die Umgebung. Alles ist ruhig, im Bombenkrater hat sich morastiges Wasser gesammelt. Ich hole meine Begleiter und mühsam bahnen wir uns den Weg durch umgeknickte Stämme und verfilztes Unterholz. Um nicht zu stolpern, schauen zum Glück alle auf die Erde, denn als ich stehen bleibe und nach oben blicke, erkenne ich einen zerzausten, blutigen Haarschopf, der über mir an einem Ast baumelt.


  25. März 2094, später Nachmittag


  Frühlingswetter. Gegen Mittag erstaunlich warm. Den ganzen Tag über Sonnenschein, der meine Lebensgeister weckt. Immer noch im Wald, jetzt aber Laubbäume. Die Sonne weckt die ersten Triebe der Pflanzen, die den Waldboden bedecken, aus ihrem Winterschlaf. Erste, noch zaghafte Blüten. Märzbecher, an einer Stelle über die ganze Fläche verteilt. Gegen Mittag endlich Fernsicht, vom Waldrand einer Hügelkuppe aus sehen wir Äcker, Wiesen und in der Ferne ein sanft glitzerndes Flusstal. Rote Dächer eines Dorfes, wie Bauklötzchen gestapelt, aus Schornsteinen steil aufsteigender Rauch. Mittagsläuten. Wer weiß, wer dort lebt. Menschliche Behausungen werden wir meiden. Nach meiner Karte müssen wir an der Wegkreuzung weiter nach rechts, unsere Begleiterin trennt sich von uns, weil sie das Dorf aufsuchen möchte. Sehr hübscher Weg, den wir bis zum Nachmittag wandern, links Felder und Wiesen, rechts der Wald. Als Unterkunft glücklicherweise ein aufgegebener Bahnhof an einer stillgelegten Bahntrasse. Wir mussten erst eine schlecht gesicherte Talbrücke der alten Eisenbahnstrecke überqueren, was einige Schwindelfreiheit erforderte, da stellenweise nur noch die Schienen erhalten waren und man zwischen den Schwellen in die Tiefe schauen konnte. Die Jungs sehr diszipliniert, unterstützen sich gegenseitig. Erste Hoffnung keimt auf, dass wir das Schlimmste hinter uns haben.


  An den Pfeilern der Brücke nisten diese merkwürdigen Vögel, die ich schon während des Feldzugs im großen Bruch bemerkt habe. Riesige Kolonie zahlloser Vögel, die ihre Nester in einem bunten Durcheinander wie Balkone an die Steine kleben. Am Fuß der Brückenpfeiler Berge von stinkendem Vogelkot. Unappetitliche Gegend. Die Viecher sollen Krakeele heißen. Passt zu ihnen.


  Die morsche Tür des Bahnhofgebäudes können wir ohne viel Kraft aufhebeln. Der Wartesaal ist staubig, aber erstaunlich aufgeräumt. In einer Ecke draußen ein Wasserhahn mit der Aufschrift „Trinkwasser“. Ich versuche ihn zu öffnen, er knirscht erst nur, dann aber kommt ein kräftiger Strahl. Ich lasse die dunkle Brühe solange in einen Eimer laufen, bis genießbares Wasser kommt. Koche es dennoch ab. Auf den Bänken mit den verschlissenen Polstern machen wir es uns bequem und schlafen bald ein.


  26. März 2094, abends


  So wechseln sich gute und schlechte Tage in meinem Leben ab. Der kleine Vogelsänger ist krank geworden. In der Nacht Frösteln, später fiebrige Hitze, die nicht weichen will. Glühende Backen um einen fahlen Mund mit rissigen Lippen. Halsschmerzen und kloßige Sprache. Fantasiert viel, ist unruhig. Gebe ihm meine Decke, sitze stundenlang neben ihm und halte seine Hand, kann den pulsierenden Herzschlag der auf Hochtouren arbeitenden Körpermaschine fühlen. Kalte Kompressen auf die Stirn und gesüßter Tee, den ich in einem mitgebrachten Topf zubereite. Der Junge sieht mich durch verschleierte Augen an, sagt mit matter Stimme: „Danke, Papa.“ Bin tief gerührt. Wir werden es schaffen. Ich streichle ihm immer wieder über die durchnässten Haare, die auf dem Kissen einen feuchten Kreis hinterlassen.


  Morgens plötzlich Stimmen auf dem Bahnsteig. Als ich aus dem Fenster schaue, zwei Bäuerinnen mit großen Körben, die wahrscheinlich zu einem Markt wollen. Ich dachte, die Zugverbindung sei aufgegeben, aber tatsächlich sehe ich in der Ferne eine mächtige Dampfwolke, ausgestoßen von einer alten Lok. Man bemerkt uns nicht, der Zugführer vertritt sich eine Weile die Beine auf dem Bahnsteig, raucht eine Zigarette und fährt dann wieder dieselbe Strecke zurück. Ich hätte mich auch gewundert, wenn er die wackelige Brücke hätte passieren wollen. Wir verhalten uns ruhig und niemand scheint unsere Anwesenheit im Bahnhofsgebäude bemerkt zu haben.


  Nachmittags wieder hohes Fieber bei Mario, das mich beunruhigt, weil der Junge völlig erschöpft und apathisch da liegt. Ist zu kraftlos, auch nur die Hand zu heben oder sich hinzusetzen, um etwas zu trinken. Timo sitzt in einer Ecke, tut so, als ob er spiele und beobachtet uns ängstlich. Mir fällt ein, dass Ursula uns ein Paket für Notfälle mitgegeben hat.


  Unten in meinem Rucksack finde ich eine Dose, in eine wasserdichte Hülle eingeschlagen. Darin ein Zettel mit den zehn wichtigsten Kinderkrankheiten und den entsprechenden Medikamenten. Meine Achtung vor der Alten und ihrer präzisen Planung wächst. „Bei Fieber und Halsschmerzen“ stand auf einer Schachtel, die zwei verschiedene Arten von Pillen enthält. Es kostet mich einige Mühe, den Jungen zu überzeugen, die unförmigen Tabletten zu schlucken. Gegen Abend dann prompte Entfieberung und tiefer erholsamer Schlaf.


  Bevor es dunkel wird, höre ich den Zug kommen, seine Geräusche breiten sich weit aus in der klaren, frostigen Luft. Ich setze mich auf den Bahnsteig und gebe mich als Reisender aus.Kaufe zwei Frauen Brot und Wurst ab, die sie auf dem Markt nicht losgeworden sind. Den Lokführer verwickele ich in ein loses Gespräch. Er sagt, es gäbe einen kostenlosen Pendelverkehr zwischen dieser Haltestelle und der nächsten Stadt, etwa zwanzig Kilometer entfernt. Wir werden übermorgen mitfahren, wenn Mario sich erholt hat. Als der Lokführer einsteigt, sehe ich im Führerstand zwei Gewehre hängen. Keine friedvolle Gegend. Wir müssen weiter vorsichtig sein. Sobald der Zug außer Sichtweite ist, gehe ich zurück in den Wartesaal. Leckeres Abendessen mit Timo, sehr gute Wurst und Landbrot. Mario schläft.


  29. März 2094, abends


  Wir können erst heute weiterfahren, denn der kleine Vogelsänger war gestern noch zu schwach. Kräftiges Frühstück, ich kaufe den Bäuerinnen, die wieder auf dem Bahnsteig stehen und keine unnötigen Fragen stellen, Hefegebäck und Marmelade ab. Mario isst mit großem Appetit. Was ist die Erholung eines Kindes nach einer Krankheit doch für ein wunderbares Geschenk.


  Der Zug ist fast leer, um neugierigen Blicken zu entgehen, setzen wir uns in ein Abteil am Ende. Viel Unrat, schmutzige Sitze, teilweise aufgerissen. Die Wände verschmiert, obszönes Gekritzel, das die Jungen nicht interessiert. Das kommt dabei heraus, wenn der Betrieb der Bahn kostenlos ist.


  Die nächste Stadt sehen wir nur von Ferne, der kleine Bahnhof liegt außerhalb in freiem Gelände. Wieder haben wir unerwartetes Glück. Es gibt tatsächlich dreimal in der Woche eine Anschlussverbindung, die uns noch einmal ein gutes Stück ohne Mühe weiter nach Westen bringen wird. Wir warten drei Stunden und werden schon ungeduldig, aber die alte Dampflok kommt dann doch herangeschnauft.


  Die Jungs sind erstaunlich ruhig und fügsam, die Ereignisse der letzen Tage haben sie wohl noch enger zusammengeschweißt. Ich nehme die Romanescostunden wieder auf. Keine Widerworte, allerdings ist wenig hängen geblieben, besonders von den Zeitformen.


  Übernachtung in dem aufgegebenen Stationsgebäude an der Endhaltestelle. Genügend Vorräte, frisches Wasser. Wieder Tauschgeschäfte. Hoffe, dass wir uns ohne weitere Blessuren bald unserem Ziel nähern. Welch ein Irrtum! (Eintrag später eingefügt.)


  1. April 2094, abends


  Gestern einer der schlimmsten Tage in meinem Leben. Ich muss mich aufraffen, mein geliebtes Notizbuch überhaupt weiterzuführen. Mario und ich haben fast den ganzen Tag aneinandergelehnt irgendwo an einer Straße gesessen, bis es dunkel und zu kalt wurde und wir uns einen Unterschlupf in einem Keller eines unbewohnten Hauses suchten. Nichts gegessen, nichts getrunken.


  Was ist geschehen?


  Timo ist tot!


  Während ich diese Zeilen schreibe, ist der Satz immer noch unfassbar für mich und alles kommt mir wie ein Albtraum vor, aus dem ich nicht erwache. Wäre ich allein, würde ich meine Mission jetzt beenden und zur Phiole in meinem Schuhabsatz greifen. Doch der kleine Vogelsänger neben mir, dessen Herzschlag ich trotz aller tränenlosen Niedergeschlagenheit spüre, zwingt mich weiterzumachen. Unser Ziel ist nicht mehr weit.


  Meiner Karte hatte ich entnommen, dass von der letzten Haltestelle, an der wir übernachteten, eine alte, aufgegebene Bahnlinie weiter nach Westen führte. Die Gegend war unwegsam und deshalb war es angenehmer, den über weite Strecken gut erhaltenen Bahndamm zu nutzen. Die Schienenstränge fehlten zwar, aber über die Bohlen oder auf dem Schotter am Rande ließ sich gut laufen. Wenn ich an früher denke, dann erinnere ich mich an endlose Mengen von Müll neben den Strecken, hier aber lag nichts herum. Wahrscheinlich nutzen die Menschen in den Wäldern noch jeden Fetzen Papier und jede Form von Verpackung.


  Gegen Mittag sahen wir in der Ferne die bedrohlichen Umrisse einer Industrieanlage und mir wurde klar, dass wir sie umgehen mussten, denn die Bahnstrecke führte direkt in das abgezäunte Areal mit den riesigen Ruinen von Kühltürmen. Bald erkannten wir den alten Druckbehälter eines ehemaligen Kernkraftwerks, der zur Hälfte abgerissen war und dessen gezackter Betonrand wie ein geköpftes Ei aussah. Nutzlose Strommasten standen herum, denn die Leitungen waren längst gekappt oder unter den Frösten der vergangenen Winter geborsten und herabgefallen. Menschen waren nicht zu sehen, an einigen Pfeilern des hohen Zauns baumelten leblose Überwachungskameras, und armdicke Schlingpflanzen hatten begonnen, das Gelände zu überwuchern.


  Wir gingen soweit wie möglich an die Industriebrache heran, schlugen dann einen Bogen nach Norden, weil ich hoffte, am anderen Ende der Anlage wieder auf die Bahnlinie zu treffen. Doch der Wald war für mich undurchdringlich, während die Jungen auf allen Vieren durchs Gebüsch krabbelten, und der Rucksack hinderte mich sehr. Da machte ich den fatalen Fehler. Ich rief sie zu mir, befahl ihnen, bei mir zu bleiben und mit mir am Rand eines Grabens entlangzugehen, der in einigem Abstand zum Zaun um das Kraftwerk führte und nur wenig Wasser enthielt. Hinter dem Kanal lag ein ungepflegter Grünstreifen, auf dessen Schotterbelag Unkraut und Gebüsch wucherten.


  Wir hatten es fast geschafft, sahen bereits das Ende des Geländes, als es geschah. Timo war schon die ganze Zeit quengelig und wollte nicht hören. Vermutlich hatte er gespürt, dass mir der kleine Vogelsänger mit seinem bezaubernden Wesen mehr am Herzen lag, auch wenn ich mich bemühte, beide gleichzubehandeln. Er lief voraus, ließ sein kleines Spielflugzeug vor sich her segeln und schoss es plötzlich mit dem kleinen Gummikatapult weit in die Luft. Es landete auf der anderen Grabenseite und verfing sich in einem Ast. Obwohl ich schrie, er solle bei uns bleiben, watete der Junge durch das Wasser, kletterte die Böschung hinauf und suchte seinen Flieger. Ich kam nicht hinterher und musste Mario festhalten, der ihm folgen wollte.


  Die Detonation war eher gering, die Druckwelle warf uns nicht um, aber Timo musste direkt auf eine Mine getreten sein. Er wurde in die Luft geschleudert, sein Körper verformte sich in grotesker Weise und für einen Moment glaubte ich zu sehen, wie sein Gesicht auf den Rücken zeigte, bevor er im Krater der Mine verschwand. Die Staubwolke legte sich, die aufgescheuchten Vögel kehrten auf ihre Bäume zurück und Totenstille legte sich über die Landschaft.


  Mario war zunächst wie gelähmt, dann versuchte er, seinem Freund zu folgen. Er stand neben mir, mit einem Sprung konnte ich ihn gerade noch am Bein erwischen und zu Fall bringen und musste den tobenden Jungen eine halbe Stunde festhalten, bis seine Kräfte nachließen und er als heulendes Menschenbündel zusammensackte. Er weigerte sich unter Aufbietung aller Kräfte, weiterzugehen, schlug auf mich ein, als ich ihn über die Schulter legte, sodass ich nachgab und am Graben sitzen blieb. Es wurde dunkel und kalt, doch es störte uns nicht. Wir starrten stundenlang auf den Rand des Erdkraters auf der anderen Seite.


  Gegen morgen schlief ich ein, den Kopf auf die Knie gelegt. In der ersten Dämmerung stieß mich Mario an und ich brauchte einige Zeit, meine von der Kälte steifen Glieder in der klammen Kleidung wieder in Gang zu setzen.


  „Lass uns weitergehen“, forderte er mich auf und zog mich am rechten Ärmel.


  „Soll ich versuchen, ihn zu begraben?“, fragte ich den Jungen und beugte mich zu ihm herab.


  Wir starrten beide lange auf den Kraterrand auf der anderen Seite des Grabens. Mario schüttelte nach einer Weile den Kopf.


  „Viel zu gefährlich“, sagte er mit ernster Miene und drückte meine Hand. „Nimm eine von deinen Bombenkugeln!“


  Er musste in der Nacht in der Höhle von meiner Aktion gegen die Waldmenschen mehr mitbekommen habe, als ich gedacht hatte. Aus genügender Entfernung warf ich zur Sicherheit zwei Granaten mit Schwung in den Erdtrichter mit Timos Leiche. Mehr konnte ich nicht tun.


  17. April 2094, früher Abend


  Am Ziel und auch am Ende. Eine Woche früher als berechnet haben wir den Grenzfluss erreicht und warten auf das Boot, das heute Abend kommen soll. Die letzten Etappen unserer Wanderung waren ohne besondere Vorkommnisse, das warme Wetter kam uns zugute. Wir gingen tagelang schweigend wie in Betäubung und verrichteten mechanisch unsere alltäglichen Aufgaben – über das Vorgefallene haben wir nie wieder gesprochen.


  Hier ganz im Westen ist der Frühling schon lange angekommen, die Bäume stehen in voller Blüte und die Weinberge werden grün. Es ist eine gute Zeit und ein schöner Ort zum Abschiednehmen. Wir sind bei einer freundlichen Winzerfamilie untergekommen, die uns ein umgebautes Ferienhaus in den Weinbergen überlassen hat, das sie vermietet haben, als es noch Tourismus gab. Wir essen mit ihnen, sie stellen keine unangenehmen Fragen, und für ihre Leistungen berechnen sie uns nur einen lächerlich geringen Preis. Am dritten Abend machte unser Vermieter Bemerkungen, die erkennen ließen, dass ihm der Fluchtverkehr über den Grenzfluss bekannt ist und er nichts dagegen hat. Nach Mitternacht standen Mario und ich am Fenster unserer Unterkunft und tatsächlich sahen wir am gegenüberliegenden Ufer die vereinbarten drei Lichtblitze aufflackern. Sobald die letzte Grenzpatrouille auf dem Wasser mit ihrem Polizeiboot verschwunden ist, kann morgen Nacht also die Überfahrt stattfinden.


  Ich liege am Ufer des Flusses im Schatten eines Weidenbaums, und höre den sanft ans Ufer schlagenden Wellen zu. Der Strom ist hier sicher hundert Meter breit, aufgestaut und fließt sehr langsam in vielen Kehren nach Nordosten. Vögel singen um mich herum, ein erster Schmetterling tänzelt zaghaft über die Wiese und Vogelschwärme ziehen über den Himmel.


  Dies sind meine letzten Eintragungen ins Tagebuch. Die vergangenen Tage haben mir klargemacht, dass ich nicht in die VRS fliehen werde. Mein Leben ist am Ende angekommen und das ist gut so. Ich habe Mario erzählt, dass ich nach Hause zurückkehre, wo ähnliche Aufgaben auf mich warten. Wortlos hat er mich angesehen und meine Notlüge insgeheim wohl erahnt. Heute Nacht werde ich ihn zum Treffpunkt bringen und hoffe, dass die Übergabe so problemlos vonstattengeht wie damals bei Scheid. Die Papiere sind zwar auf mich ausgestellt, aber ich denke, kaum jemand aus den VRS wird ihn zurückweisen, nur weil sein Name nicht auf dem Visum steht. Meine Tagebücher werde ich ihm mitgeben.


  Wenn das Boot abgefahren ist und seine Positionsleuchten in der Dunkelheit verschwinden, werde ich mich genau hier an diesen Baum setzen, dessen Stamm ausgehöhlt ist und mir geradeso Platz bietet. Der Tod mit Zyankali soll nicht einfach sein, aber ich habe in meinem Leben schon oft Mut gebraucht. Ich lasse alles in Ruhe auf mich zukommen. Wenn am Ende nichts mehr kommt, ist es gut, wenn doch etwas kommt, gehe ich mit großer Gelassenheit darauf zu. Die Rückkehr meines Körpers in den Kreislauf der Materie ist mir vertraut, so abstoßend er zunächst auch erscheinen mag. Vielleicht umwächst dieser greise Baum mit seinem hohlen Stamm in Jahrzehnten meine Knochenreste … sofern noch welche übrig sind.
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